
Y
-M

A
G

  
–

  
N

º 
5

4
  –

  
S

C
H

W
Y

Z

Y

Nº 54

RCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Cover_Step3.indd   Alle SeitenRCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Cover_Step3.indd   Alle Seiten 11.08.25   12:2111.08.25   12:21



WAS ALSO  
TUN,   
       WENN 
VÖLLIG 
UNER- 
WARTETES   
   AUF- 
   TAUCHT�?

von
ALOIS CAMENZIND

(s.S. 18)

RCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Step3.indd   2RCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Step3.indd   2 11.08.25   12:0611.08.25   12:06



Nº 54

H E R B S T
2025

Y MAG

COVER:
46° 58’ 47.8" N 
8° 51’ 20.4" O
Auf dem Weg zum Pragelpass 
bietet sich dieser Blick vom 
Roggenstöckli Richtung Rigi 
und Pilatus
FOTO: Stefan Zürrer
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46° 58’ 25.236" N 
8° 46’ 41.988" O
Über dem Nebelmeer  
den Blick fest zum  
Pragelpass ausgerichtet
FOTO: Stefan Zürrer
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D Andreas Lukoschik

Im schönen Freien-
bach residiert derweil 
Prof. Dr. Michael 
Süss und erläutert, 

wie tiefgreifend die Ober�äche für ihn 
und OC Oerlikon ist. 

Manchmal kommt im Leben das Schöne 
Hand in Hand mit dem Traurigen daher. 
So konnte uns Hans Schibli aus seinem 
reichen Leben, seiner Liebe zur Musik 
und zur Orgel in St. Martin noch aus-
giebig berichten. Doch wenig später ist 
er jenen letzten Weg angetreten, der 
uns allen bevorsteht. Er ging ihn so, wie 
er sein Leben gelebt hat � mit grosser 
Gelassenheit und innerer Ruhe. Wir 
sind froh, ihm begegnet zu sein und mit 
diesem Artikel, den er noch lesen konnte, 
sein Andenken zu bewahren. 

Und dann fehlt noch � Kantonesisch � 
hier geht�s um den ˜lpler Wortschatz mit 
˜usch, Nistere und Fänz (u.a.). Und was 
ist mit Anonymous? Der sitzt Irgend-
wo im Kanton und beobachtet. Wen? 
Vielleicht Sie �

Zu all dem wünschen wir wie immer  
«angenehme Lektüre».   

en herbstlichen 
Blumenstrauss     

 dieser Ausgabe  
 führt einer an,  
der etwas davon 

versteht: Er gestaltet nämlich den 
Blumenschmuck für die Hochzeiten 
indischer Milliardäre in der Schweiz � 
Markus Wickihalter aus Einsiedeln. 
Unweit seines �Blumentrae�s� laden  
drei junge Gastgeber nicht nur Hoch-
zeitsgäste in zwei bemerkenswerte 
Quartierbeizen: die Büsi Beiz und das 
Langrütligärtli. Am Sihlsee wiederum 
sorgt Petra Brun dafür, dass sich ihre 
vierbeinigen Patienten HUNDertpro 
pudelwohl fühlen. Und genau so geht  
es auch den Schülern von Andrea  
Betschart auf dem Stoos. 

Apropos Berge: Marcel Huwyler 
widmet sich diesmal den Einträgen 
im Gipfelbuch der Kleinen Mythen 
und Alois Camenzind erklärt, welche 
Erkenntnisse der preussische Militär-
stratege Carl von Clausewitz für heutige 
Unternehmen parat hält. 
Und weil Schwyzer rumkommen, wollten 
wir von AAGS-Direktor André Diethelm 
wissen, was seine Fahrplanarchitekten 
tun müssen, damit alle Busse pünktlich 
sein können � und wie diese Dienstleis-
tung bezahlt wird. 
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Die Erstellung wurde 
unterstützt von

48	� «Die Beiz ist der  
Herzschlag des  
Quartiers»
Beizen-Sterben hin oder her.  
In Einsiedeln gibt es neue  
Beizen

54	� «De Chlii isch  
de gröscht!»
Gipfelbuchgeschichten  
von Marcel Huwyler

HÖFE

60	�� Irgendwo im Kanton     
Dieses mal in ��wissen Sie�s?

62	� «Ober�ächlich»  
ist was anderes
Prof. Dr. Michael Süss erklärt, 
warum Ober�äche alles ist �  
fast alles 

68	� Auf der Alp     
Kantonesisches zu ˜usch,  
Nistere und Fänz

	
SCHW YZ

10	� Von der Lehrerin  
zur Therapeutin     
Andrea Betschart und die  
Bergschule auf dem Stoos

16	� Eine Strategie zur  
besseren Vor-Sicht
Alois Camenzind und die  
Strategie-Bibel «vom Kriege»

20	� «Begleiten ist eine  
Kunst» �     
��sagte Hans Schibli, Treuhänder 
und Organist

26	� Er reist gern � nah  
und fern     
«Er» ist AndrØ Diethelm, Direktor 
der Auto AG Schwyz 

EINSIEDELN

34	� Eine Wucht an Blumen!    
Was verbindet einen Maharaja mit 
Markus Wickihalter? Blumen!

42	� «HUNDertpro»
��so hat Petra Brun ihre  
Praxis für Hundephysiotherapie 
genannt
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46° 58’ 46.2" N 
8° 51’ 08.4" O
Heidelbeerstauden im vertrauten 
Dialog mit einer Fichte - so lebt�s 
sich auf dem Roggenstöckli
FOTO: Stefan Zürrer
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Während das Grossband (links) in der Morgensonne glänzt und die Flanke des Hoch Gütsch  
im Schatten liegt (rechts), erhebt sich das Nebelmeer aus dem Bisistal  FOTO: Stefan Zürrer
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ii-iie, Frau Betschart, wie 
gefällt Ihnen meine Wiese?»
«Wie gefällt sie denn dir?»
«Gut!»
«Prima.»

Sieben Kinder sind im Werkraum der Berg-
schule Stoss am Malen. Heute besteht der 
Unterricht aus einer besonderen Kombination 
von Deutsch und Bildnerischem Gestalten: Die 
Kinder zeichneten ein Bilddiktat. Punkt für 
Punkt folgten sie den sprachlichen Anweisun-
gen � in der Mitte ein Fluss, oben links ein 
Baum, unten rechts eine Blumenwiese. Kon-
zentriert sind die Mädchen und Buben bei der 
Sache. Je nach Altersstufe sind die Aufgaben 
einfacher oder anspruchsvoller formuliert. 
Denn in der Klasse werden Erst- bis Sechst-
klässler gemeinsam unterrichtet.

Das Schulhaus liegt an der Ringstrasse, je 
auf halbem Weg zwischen den Bergstationen 
der Gondelbahn (von Morschach her) und der 
Standseilbahn (von Schwyz�/�Muotathal her). 

«S
von Christine Zwygart

NEUN JAHRE UNTERRICHTETE 
SIE IN DER BERGSCHULE 
STOOS. SEIT DIESEM HERBST 
IST ANDREA BETSCHART NUN 
SELBSTÄNDIG – UND MALT 
AUCH MIT ERWACHSENEN.

Vor dem Chalet steht eine ausrangierte Gondel, in 
der eine kleine Bibliothek untergebracht ist. Und 
drinnen, auf drei Stockwerke verteilt, be�nden 
sich diverse Zimmer zum Lernen, Spielen und 
Verweilen. «Wir können den Alltag recht �exibel 
gestalten», erzählt Andrea Betschart. Neun Jahre 
lang war sie hier Klassenlehrerin, hat eine ganze 
Generation Stoos-Kinder heranwachsen sehen, mit 
ihnen gelesen und gelernt.

	 Wie eine  
     grosse Familie
Rund 150 Menschen leben auf dem Hochplateau, 
gut 1300 Meter über Meer. Auf die Initiative von 
Eltern hin wurde die Gesamtschule Stoos 1941 ge-
gründet und die ersten Jahre privat geführt. 1949 
übernahm sie die Gemeinde Morschach, die 1954 
das heutige Gebäude bauen liess. Damals lernten 
hier bis zu sechzig Mädchen und Buben, schwitzen 
über Diktaten und kni�igen Rechnungen. Die 
Lehrperson wohnte damals noch in der Wohnung 
im ersten Stock. In der jüngeren Geschichte ist die 
Schliessung der Schule immer mal wieder ein The-
ma, vor allem wenn die Zahl der Kinder sinkt. Doch 
die Bevölkerung wehrt sich; bisher erfolgreich.

«Sii-iie, Frau Betschart, ich brauche  
Violett für die Blumen in der Wiese.»
«Das kannst du auch mischen.  
Welche Farben brauchst du dazu?»
«Rot und Blau?»
«Genau.»

���s����s�
Morsc�ach�Morsc�ach�

1 1

VON DER LEHRERIN 
ZUR THERAPEUTIN
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Heute sind es ein gutes Dutzend Kinder, die den 
Unterricht besuchen � vom Kindergarten bis zur 
sechsten Klasse. Der iPad spielt Musik von der 
eigens zusammengestellten Playlist der Mädchen 
und Buben. Mani Matter, Baschi, DJ Antoine, von 
«Bring en hei» über «Ma ChØrie» bis zu Kinderlie-
dern und Volksmusik. Eifrig �itzen die Farbpinsel 
über das Malpapier, in einer Ecke Platz genommen 
hat Lehrerin Andrea Betschart. 35 Jahre alt, hell-
wache Augen, dunkelblonde Locken, ansteckendes 
Lachen und gesegnet mit einer Ruhe, die sonst nur 
Mütter von Grossfamilien an den Tag legen. Und 
tatsächlich ist dieser letzte Vergleich gar nicht so 
unpassend: «Ich begleite die Kinder über so viele 
Jahre, dass wir wirklich wie eine Familie zusam-
menwachsen � die Grossen helfen den Kleinen, wir 
gehen sehr achtsam und sozial miteinander um.» 

Sie selbst ist ähnlich aufgewachsen, wie die 
meisten ihrer Schulkinder. Der landwirtscha�liche 
Betrieb ihrer Familie liegt hoch über Rickenbach 
am Hang; Andrea ging damals ab der Mittelstation 
der Roten�uebahn mit der Gondel in die Schule 
hinunter � im Winter auch mal mit dem Schlitten. 
Sie mochte vor allem Handarbeiten, Sport, Malen 
und Zeichnen. Und mit 12 Jahren bekam sie ein 
Tö�i, damit die Wege etwas kürzer und weniger 
unbeschwerlicher waren. «In unserem Haus bin 
ich bestimmt vier Mal umgezogen, von Zimmer 
zu Zimmer.» Je grösser das Mädchen wurde, desto 
mehr mussten die Poster mit Tieren weichen und 
jenen mit Britney Spears, Hanson und Backstreet 
Boys Platz machen.

   Pendeln mit 
	    der Gondel
Für drei beru�iche Aspekte hat sich die 35-Jährige 
schon von klein auf interessiert: Lehrerin werden 
(«Ich ging immer wahnsinnig gerne zur Schule 
und liebte es zuhause �Schülerlis� zu spielen.»), auf 
der Post arbeiten («Mich haben all die Stempel und 
Briefmarken fasziniert.») oder als Masseurin und 
Therapeutin tätig sein («Gerne helfe und unterstüt-
ze ich andere auf ihrem Lebensweg.»). Tatsächlich 
hat sie sich bis heute alle drei Wünsche gleich 
selber erarbeitet und erfüllt.

Auf der Post in Schwyz absolviert Andrea eine 
Lehre als Detailhandelsfachfrau, arbeitet sieben 
Jahre auf dem Job und macht dabei gar einen Ab-
stecher nach Lausanne. «Das war eine gute Zeit 
� doch in mir brannte noch ein zweites Feuer.» 

Also wagt sie die Veränderung und 
besucht die Pädagogische Hochschule 
in Goldau, verdient sich derweilen 
ihren Unterhalt mit Teilzeitarbeit am 
Schalter, später auch im Coop in Brun-
nen und an der Schneebar Grossboden 
im Handgruobi. Ihr Studium beendet 
sie 2016, als gerade eine Stelle in der 
Bergschule Stoos frei wird. Die Stu-
dienkolleginnen raten ihr ab, sich da 
zu bewerben: Was für ein Stress, eine 
Gesamtschule, sechs Klassen, so viele 
Fächer und alles auf einmal. Doch 
etwas lockt die frisch diplomierte Leh-
rerin: «Das Turnen besteht im Winter 
aus Skifahren � das ist genau mein 
Ding.» Für Abwechslung sorgt auch 
der eigens eingerichtete Waldplatz, wo 
der Unterricht auch im Sommerhalb-
jahr in der Natur statt�nden kann.

«Sii-iie, Frau Betschart,  
können Sie mal schauen?»
«Ja?»
«Ich bin fertig mit Malen.»
«Schau, da hat es noch  
weisse Flecken. Das Bild 
sollte doch am Schluss  
ganz bunt sein.»

Die vergangenen neun Jahre ist An-
drea Betschart mit der Luftseilbahn 
auf den Stoos gependelt. «Was für ein 
Privileg.» Gemeinsam mit ihrem Mann 
Roger und ihrem Mischlingshund lebt 
sie in Morschach, in einem Eigenheim 
mit Blick über den Talkessel. Was ihr 
von der Zeit als Lehrerin ganz be-
sonders in Erinnerung bleiben wird? 
Da gibt es vieles. Der gemeinsame 
Wintersport, der eigens eingerichtete 
Barfussweg, die Fasnachtsumzüge und 
Theaterspiele. «Und natürlich unser 
Weihnachtsmarkt, an dem wir immer 
selbergemachte Sachen verkaufen, 
um etwas Geld für Aus�üge und Ex-
kursionen zu erhalten.» Aber auch die 
Sitzbank mit integriertem Monster als 
Sel�e-Spot und die Abfall-Aktion, bei 
der die Kinder analysierten, wer Müll 
aufsammelt und wer ihn liegenlässt.
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	  	 Die 
    dritte 
  Leidenschaft
Seit diesem Sommer hat Danielle 
Müller als Klassenlehrerin auf dem 
Stoos übernommen; die Schule ist 
für Andrea Betschart jetzt Geschich-
te. Stattdessen widmet sie sich nun 
voll und ganz ihrer dritten Leiden-
scha�. In Brunnen erö�net sie diesen 
September die Praxis «Seeläruäh» mit 
dem Ziel, «Menschen dabei zu unter-
stützen, an ihre eigenen Fähigkeiten 
zu glauben und selbstbestimmt zu 
handeln». 

In den vergangenen Jahren bildet sich 
die Lehrerin nebenberu�ich weiter, 
beschä�igt sich mit Praktiken für 
mentale Stärke und Achtsamkeit, legt 
Grundsteine für Thetahealing und 
Lachyoga, Aroma- und Maltherapie. 
«Pro Tag tre�en wir rund 20�000 
Entscheidungen, und jede löst etwas 
aus.» Begleiten, austauschen, sich 
verstehen: Andrea Betschart verfolgt 
ganzheitliche Ansätze, glaubt an die 
Schöpfung und dass alles mitein-
ander verbunden ist. «Das Leben ist 
immer für uns, nie gegen uns.» Aber 
manchmal stehen uns festgefahre-
ne Denkgewohnheiten im Weg und 
bilden ungewollt Hürden auf dem Weg 
zur Selbstverwirklichung.

«Sii-iie, Frau Betschart,  
darf ich noch eine zweite 
Zeichnung machen?»
«Ja, sicher. Du weisst ja,  
wo das Papier ist.»
«Ich male das Auge eines 
Drachen.»
«Gute Idee, ich bin  
gespannt.»

Solche Zeichenstunden in der Schul-
klasse sind seit diesem Sommer für 
sie de�nitiv vorbei. Als Therapeutin 
malt sie dafür jetzt auch mit Erwach-
senen, erforscht mit ihnen die ent-
standenen Bilder. «Das Kreative kann 

˜ngste und Blockaden lösen oder neue Blickwinkel 
erö�nen � und macht einfach sehr viel Spass.» Vor 
ihrer Praxis im Freien will Andrea Betschart eine 
Flipchart aufstellen, um den Menschen die Frage 
zu stellen: «Hast du heute schon gemalt?» Wer Lust 
hat, kann gleich loslegen.

Und eine Rückkehr in die Schulstube � ist völlig 
ausgeschlossen? Im Moment ja, sagt sie. Nicht  
aus Frust oder wegen Unzufriedenheit � Andrea 
Betschart war gerne Lehrerin. Aber das innere  
Feuer hat gelodert, wurde über all die Jahre 
stärker und stärker. Vielleicht, wiegelt sie ab, 
könnte sie dereinst wieder Werken geben oder als 
Maltherapeutin zurückkehren. Ganz nach ihrem 
Motto: «Ich bringe dort Motivation rein, wo sie 
fehlt.»  

Mehr unter 

www.
bergschulestoos
.ch

und 

www.
seeläruäh
.ch
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B ED RO H T

Im Kanton Schwyz gibt es nur noch zwei Gesamt-
schulen, eine auf dem Stoos und eine in Riemen-
stalden. Wie gross eine Klasse im Minimum sein 
sollte, steht in der Volksschulverordnung fest-
geschrieben: für Mehrjahrgangsklassen sind es elf 
Kinder. Wird diese Zahl unterschritten, kann das 
kantonale Bildungsdepartement dennoch eine Be-
willigung erteilen. Entscheidend ist nämlich auch, 
wie die Zahlen sich in den kommenden Schuljah-
ren voraussichtlich entwickeln.
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von Andreas Lukoschik

ALOIS CAMENZIND WAR BUNDES-
RICHTER, RECHTSANWALT, CHEF  
DER SCHWYZER STEUERBEHÖRDE,  
BANKPRÄSIDENT DER SZKB,  
SACHBUCHAUTOR UND IST BIS  
HEUTE EIN INTIMER KENNER DER  
STRATEGIE-BIBEL «VOM KRIEGE»  
DES PREUSSISCHEN MILITÄR- 
STRATEGEN CARL VON CLAUSEWITZ

er gebürtige Gersauer ist ein 
Mann der Ordnung. Nicht einer 
starren, verkrusteten Ordnung 

um ihrer selbst willen, sondern einer, die Sinn 
macht und dem Menschen und seiner Arbeit dient. 
Warum? Weil er sich dieser Form der Ordnung 
verp�ichtet fühlt. Und weil er keine Mauscheleien 
oder intransparente Winkelzüge bei der Aus-
legung vage formulierter Wendungen mag. O�en 
und klar will er�s haben.

Ganz deutlich zu sehen war das in seiner 
Funktion als Chef der Steuerbehörde des Kanton 
Schwyz. Da wollte er den im Nachbarkanton Zug 
erfolgreichen Holding- und Domizilgesellschaften 
auch in Schwyz mehr Akzeptanz einräumen. Aber 
das sollte ganz o�en und transparent geschehen, 
indem der Regierungsrat und das Parlament nach 
eingehender Diskussion die entsprechenden Geset-
ze beschliessen würde. Und genau so geschah es 
dann auch. 

«Inzwischen wird das Thema dieser Gesellscha�en 
zwar strenger gehandhabt, aber nicht aus Willkür, 
sondern weil die gesetzlichen Bestimmungen 
wiederum transparent in diese Richtung geändert 
wurden», sagt er und es ist spürbar, dass ihm das 
absolut recht ist.

Eine Haltung, die Camenzind auch in den 
anderen Feldern seiner ein�ussreichen Laufbahn 
eingenommen und verfolgt hat.

So war er als nebenamtlicher Bundesrichter 
gewählt worden, weil seine Expertise als Kenner 
in Mehrwertsteuer-Streitfragen gewünscht und 
geschätzt wurde. Das war in der Zeit, als die 
Mehrwertsteuer noch eine neue Abgabe in der  
Eidgenossenschaft war und es um erste Leiturteile 
in diesem Bereich ging.

Heute stellt sich die Frage: Was konnte damals 
zum Beispiel strittig sein?

       Ferrero und das   
Überraschungs-Ei
«Ferrero klagte damals beim Bundesgericht in 
Lausanne auf den reduzierten Satz», erzählt 
Camenzind, um seine Aufgabe konkret zu machen. 
«Weil es sich aus seiner Sicht primär um Schokolade 
und damit ein Lebensmittel handelte. Aber was sagt 
der gesunde Menschenverstand? Natürlich dass 
jedes Kind das Überraschungsei wegen der Über-
raschung darin will. Das Thema �Schokolade� kann 
es auch in anderer Form bekommen. Meine Aufgabe 
war es also dem Gericht, eine schlüssige und kor-
rekte Begründung zur Verfügung zu stellen.»

Und genau das tat er: Denn der Mehrwertsteuer-
satz orientierte sich damals wie heute nach der 
«Einheit der Leistung. Deshalb war die kleine 
Figur im Ei ausschlaggebend dafür, dass der volle 
Satz der Mehrwertsteuer angewendet wurde» er-
läutert er seine damalige Arbeit.

In Steuerfragen machte ihm also niemand 
etwas vor, weshalb er als nebenamtlicher Bundes-
richter insgesamt viermal � d.h. für 16 Jahre � von 
der Bundesversammlung aus National- und Stän-
derat gewählt � und am Ende mit einer goldenen 
Verdienstplakette verabschiedet wurde.

Allein das ist sehr ehrenvoll. Da aber das 
Bundesgericht in Lausanne steht, hatte er die ju-
ristischen Argumente und Schlussfolgerungen der 
Streitparteien auch auf Französisch zu verstehen.	

«Ich schreibe eigentlich grundsätzlich lieber als 
zu reden», sagt er dazu mit einem Lächeln � und 
lenkt damit von dieser Leistung ab, als ob es ganz 
selbstverständlich wäre, komplizierte, juristische 
Argumentationsketten in einer Fremdsprache zu 
begreifen und an ö�entlichen Urteilsberatungen 
mitzudiskutieren. 

Andererseits ist Camenzinds Vorliebe, schrift-
lich eine verbindliche Position zu beziehen � statt 
sich aus heiklen Fragen blumig herauszureden � 

�runnen��runnen�
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ein weiterer Beweis seiner Liebe zur nachprüfba-
ren Ordnung. Und es erklärt, warum er in seiner 
Zeit als Anwalt in der renommierten Zuger An-
waltskanzlei Reichlin & Hess nicht als Verteidiger 
vor Gericht auftrat, sondern für die hieb-und-stich-
festen Argumente sorgte, mit denen jene Kollegen, 
die die grosse Bühne liebten, reüssieren konnten. 

        Die 9.  
    Gebirgs- 
         division 

	
«Meine Zeit beim Militär hat mich sehr geprägt», 
sagt er und es ist zu spüren, dass wir bei unserem 
Gespräch jetzt ein wichtiges Interessensgebiet des 
Alois Camenzind betreten. 

«Ich war damals als leitender Nachrichteno�-
zier unter dem damaligen Divisionär und späteren 
Korpskommandanten Simon Küchler für die 
Analyse der Lagebilder in der 9. Gebirgsdivision 
und damit für die gesamte Gotthardachse vom 
Sottoceneri bis Zug zuständig. In einer solchen 
Funktion befasst man sich selbstverständlich auch 
mit Geschichte. Zum Beispiel mit dem legendären 
Suworow-Feldzug gegen die Franzosen über den 
Gotthard und durch das Muotatal im Jahr 1799. 

Dabei stiess ich auf den preussischen Militär-
strategen Carl von Clausewitz und sein Buch 
�vom Kriege�, in dem er grundlegende Fragen von 
Strategie und Taktik erörtert. Ich bemerkte relativ 
schnell, dass seine Analysen nicht nur bis heute 
in militärischen Fragen Gültigkeit haben, sondern 
auch für wirtschaftlich-unternehmerisches Han-
deln. 

Donald Rumsfeld, US-Verteidigungsminister 
unter George W. Bush, hat ja einmal gesagt, dass 
es Dinge gibt, von denen wir nichts wissen. Es 
gebe aber auch unbekannte Dinge, von denen wir 
nicht mal die Ahnung eines Nicht-Wissens hätten. 
Und dass genau diese Dinge die schwierigsten 
Fälle überhaupt sind.»

Diesen Satz lässt Camenzind erst einmal bei sei-
nem vis-a-vis sacken und dann fährt er fort: «Was 
also tun, wenn völlig Unerwartetes au�aucht? 

In meiner Zeit in der 9. Gebirgsdivision und 
bei Clausewitz hatte ich erfahren, dass es da nur 
eins gibt: Für solche Fälle in Szenarien zu denken. 
Also, was ist das gefährlichste Szenario, das mir 
in dieser neuen Situation passieren kann? Welches 
ist das wahrscheinlichste? Und was ist das wün-
schenswerteste? Was muss ich im einen Fall tun? 

Was, wenn das andere eintritt? Und was, um das 
beste Szenario zu erreichen?

Oder um ein konkretes Beispiel aus der Welt 
der Aktien zu nennen: Als Donald Trump im 
April immer wieder von seinem Lieblingsthema 
Zölle sprach, war das schlimmste Szenario, dass 
er damit einen weltweiten Handelskrieg entfacht. 
Was wäre damals also zu tun gewesen, um sein 
Aktienportfolio dagegen zu schützen? Vielleicht 
einen sicheren Hafen aufzusuchen � das Portfolio 
also in Aktien umzuschichten, die nicht von den 
USA beein�usst sind � wie etwa Kantonalbanken; 
oder man wählt Medacta, die in den USA produzie-
ren und deshalb von den Zöllen vielleicht weniger 
tangiert werden. Oder, oder, oder. Mit Sicherheit 
�weiss� man das natürlich nie!

Aber wer überhaupt keine Zeit auf das Denken 
in solchen Szenarien verwendet � und die meisten 
KMU sind vom Alltagsgeschäft so absorbiert, dass 
sie meist keine Zeit dafür haben � musste sein 
Aktienboot in den Wind stellen und den Sturm 
abwettern � also das Ganze aushalten. Mit allem, 
was dazu gehört.

Was ich damit sagen will: Das gedankliche 
Vorwegnehmen von Krisen durch Szenarien  
ist EIN Weg des strategischen Denkens nach  
Clausewitz, das einem hilft in solchen Zeiten 
schnell zu reagieren. Das szenarische Denken  
sollte aber nicht so zwanghaft sein, dass das  
intuitive Bauchgefühl dabei unter die Räder 
kommt. Denn das wird ebenso gebraucht.»

    Nicht ganz 
        einfach für den    
  CEO eines KMU!

	
«Das ist so. Aber deshalb gibt es ja auch Verwal-
tungsräte. Die solche grundsätzlich vorausschau-
enden Überlegungen anstellen sollten. 

Ich nenne dieses Denken gerne �Vor-Sicht�, also 
die Sicht im Voraus einzunehmen.

Ich habe als Verwaltungsrat oft versucht, diese 
oder jene Unternehmung derart auf unvorherseh
bare Situationen einzustellen, weil das in der 
Gebirgsdivision mein täglich Brot war. 

Dazu muss man den Zweck des Unterneh-
mens de�nieren, das angestrebte Ziel fokussieren 
und die Mittel dazu ins Auge fassen. 

Weitere wichtige Aspekte sind die Einfachheit 
der Strategie, die Überlegenheit der Produkte, die  
Konzentration und E�zienz der Führung, die 
Überraschung durch Forschungsvorteile, die Öko- IL
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nomie der Kräfte, sowie Flexibilität und Sicherheit 
dank einer hohen Eigenkapitalquote. Um nur  
ein paar solche strategischen Elemente und ihre 
konkret-wirtschaftlichen Aspekte zu nennen.»

Hat er noch viele Verwaltungsrats-Mandate?

«Ich bin jetzt 77. Da klingen solche Aufgaben 
naturgemäss langsam aus.»

Wird einem solch umtriebigen Geist wie ihm  
dann nicht schnell langweilig?

«Nein», lacht er, «mein Sohn Samuel, der an der 
Uni Wien lehrt und forscht und dem Schweizer 
Ethikrat angehört (s.Y 27, S.54), hat mich inspi-
riert, mir nicht nur Gedanken zu Wirtschaft und 
Recht zu machen, sondern generell zum Denken. 
Seitdem befasse ich mich mit dem Stoizismus. 
Nach dieser Philosophie ist es völlig unnütz � IL
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vielleicht sogar idiotisch � sich um Dinge zu sor
gen, die ausserhalb unserer Kontrolle sind � und 
das sind die allermeisten. Sagt zumindest der 
weise Seneca».

Das ist aber ein echter Kontrapunkt zu seinen 
Strategien der Vor-Sicht!

«Schon», lacht Alois Camenzind. «Aber ich bin ja 
kein Stoiker. Ich versuche nur, auch in solche Rich-
tungen zu denken, um von negativen Ereignissen 
nicht überrascht zu sein. Denn bei den Stoikern 
geht es ja darum, wie führe ich ein gutes, sinn-
erfülltes Leben? Und ich habe festgestellt, dass 
ich in dieser Hinsicht noch das eine oder andere  
lernen kann. Deshalb interessieren mich diese 
Schriften!

Aber» setzt er zum Schlusssatz an, «man kann 
nicht nur ständig lesen. Deshalb habe ich seit 
einem Jahr begonnen, Hackbrett zu lernen. So 
richtig mit Lehrer und so. Das ist eine ganz andere 
Art, sich mit dem Leben auseinanderzusetzen.  
Mit Herz. Und nicht immer ganz leicht.»  
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«BEGLEITEN
      IST EINE  
    KUNST» …

von Andreas Lukoschik

… SAGTE HANS SCHIBLI,
TREUHÄNDER  
INTERNATIONALER  
KONZERNE UND  
LEIDENSCHAFTLICHER 
MUSIKER AN KLAVIER, 
CELLO UND ORGEL

«D enn wer einen anderen  
begleitet, muss erstens  
das Thema mühelos selbst 

beherrschen», sagte er, als wir in seinem Haus  
in Rickenbach bei einem Tee zusammensitzen. 
«Zweitens muss er sich und seine eigenen Ziele 
zurücknehmen. Und drittens muss er sich in den 
Dienst jenes anderen stellen, den er �begleitet�. 
Viertens muss er immer neben dem Begleiteten  
gehen � niemals hinter ihm �, um dadurch 
fün�ens einen besseren Blick nach vorn zu haben 
� auf den Weg, der vor ihnen liegt. Dabei sollte er 
sechstens sehr wach sein, damit er die vielen Mög-
lichkeiten und Abzweigungen dieses Weges sehen 
kann � denn der Begleitete kann all das meist 
nicht sehen, weil der nur sein Ziel vor Augen hat.IL
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All das gilt für die Musik genauso wie für die 
Wirtschaft. Ein guter Begleiter muss also nicht nur 
kompetentes Sachwissen haben, sondern auch sehr 
viel Intuition.»

Und beides kannte Hans Schibli aus dem «E�e�». 
Ein Begri�, der aus dem Lateinischen kommt und 
eine Abkürzung ist für �ex forma, ex functione� � 
also etwas nicht nur der Form nach zu beschreiben, 
sondern auch in seiner Funktionsweise erklären 
und handhaben zu können. 

Wie viele Themen Hans Schibli aus diesem 
«E�e�» kannte, liess jeden staunen, dem er Ein-
blick in seine Biographie gewährte.

	

Swissair
In frühen Kindertagen war sein ursprüngliches 
Ziel, als Pilot der Swissair abzuheben und die 
Welt zu sehen. Und weil er schon früh ahnte, dass 
man zum Abheben mit beiden Beinen auf der Erde 
stehen muss, übte er sich als Knabe mit seinem 
Freund Guido Käppeli erstmal im Fliegen von 
Modell�ugzeugen. So lernte er die elementaren 
Grundbegri�e und baute sie später aus, indem 
er � noch in der Schulzeit � von den kleinen Flug-
zeugen in grössere Modelle umstieg. In Segel�ug-
zeuge. Die Franken, mit denen er den Segel�ug-
schein bezahlte, verdiente er sich in den Ferien 
im väterlichen Strassenbauunternehmen seines 

�icken�ach��icken�ach�
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Freundes Guido Käppeli, in dem die 
beiden im Sommer die Strassenwalze 
beim Strassenbau fuhren. Deutlicher 
lassen sich Bodenha�ung und die 
Leichtigkeit der Lü�e nicht unter 
einen Hut bringen.	

Die Zeit im Kollegi war für Schibli 
indes nicht wirklich optimal, also 
machte er statt dessen eine Lehre als 
Maschinenmechaniker in Luzern. 
Anschliessend ging er sofort nach 
Bournemouth in England, um in zwei 
Schritten sein rudimentäres Englisch 
zu optimieren. Im Zwischenjahr er-
arbeitete er sich berufsbegleitend das 
Handelsdiplom in Rapperswil, ehe er 
zurück in Bournemouth das «Certi-
�cate of Pro�ciency of Cambridge in 
English Commerce, English Langua-
ge and Use of English» in Empfang 
nehmen konnte. 

In dieser Zeit sammelte er wäh-
rend den vier Sommermonaten wert-
volle Erfahrungen als Reiseleiter der 
Sprachschule � war es doch oft eine 
Herausforderung, an die 50 Reiseteil-
nehmer im Alter zwischen 16 und 90 
auf ein- und mehrtägigen Aus�ügen 
nach London und der Country Side 
Englands �im Gri�� zu halten.

Trotz allem spürte er: Jetzt bin 
ich auf dem richtigen Weg. Nicht nur 
beim Thema «Handel», sondern auch 
weil er jetzt seine musikalischen Ta-
lente ausleben konnte. Denn mit sechs 
hatte er begonnen, Klavier zu spielen, 
mit zehn Cello � und mit vierzehn 
hatte er sogar schon erste Schritte 
auf der Orgel des Kapuzinerklosters 
in der Herrengasse unternommen. 
Doch besonders bei seinen immer 
wiederkehrenden Sprachaufenthalten 
in England war er zu einem begehrten 
begleitenden Pianisten und Organisten 
geworden. Und das setzte sich in der 
heimischen Schweiz fort. Dabei wur-
den sowohl seine Englischkenntnisse 
als auch jene an seinen Instrumenten 
immer präziser, vielseitiger und ge-
schmeidiger.

Trotz dieses «guten Laufs» ent-
schwand eines Tages der Traum vom 
Fliegen unerwartet vom Horizont. 
Denn die strengen Herren der Swiss-
air stellten bei den Eignungstests fest, 

dass Schibli nicht der speziellen Kombination von 
Fähigkeiten eines Berufspiloten entsprach. Das 
war bitter, konnte Hans Schibli auf seinem Lebens-
weg aber nicht wirklich erschüttern. Denn der 
junge Hans wusste, dass Enttäuschungen zuvor-
derst End-täuschungen sind, also das Ende einer 
Täuschung. Und das Berufspilotentum sollte es für 
ihn o�ensichtlich nicht sein. 

Also wandte er sich den anderen der vielen Mög-
lichkeiten zu, die er vor sich sah � und begann in 
unterschiedlichsten Unternehmen durch die Widrig-
keiten des Finanzwesens zu steuern. Dabei erfuhr 
er, dass es dabei nicht nur auf Fachwissen, sondern 
auch auf Intuition ankam. Aber beides hatte er.

So führte ihn sein Weg über ein Stelle als tech-
nischer Kaufmann bei einer amerikanischen Firma 
von Spezialmaschinen für die Herstellung von 
Patties (das sind die �achen Fladen aus gehacktem 
Fleisch für Hamburger), über den Posten des Ver-
kaufschefs der Abteilung Segel�ugzeuge bei den 
Pilatuswerken in Stans und als Prokurist eines 
internationalen Chemiehandelsunternehmens in 
Zug für Spezialchemikalien � bis hin zum Import-
leiter einer AG, die Ende der 70er bis Mitte der 
80er Jahre Unterhaltungselektronik aus Fernost 
für den deutschen Fachhandel und die Grossmärk-
te importierte.

Im Laufe dieser Jahre verlagerte sich der 
Schwerpunkt seiner Arbeit dabei immer mehr in 
den Bereich von internationalen Finanztransaktio-
nen � bis er eines Tages sein eigenes Unternehmen 
gründete. Darin wickelte er mit seinen Mitarbei-
tern für sieben (!) der zehn grössten Industriekon-
zerne Südafrikas alle internationalen Finanztrans-
aktionen ab.

«Interessanterweise habe ich dabei festgestellt» er-
zählte er gut gelaunt, «dass die Mentalität, vor allem 
das spontane Sprachverständnis der Südafrikaner 
sehr ähnlich jenem von uns Innerschweizern ist. 
Deshalb wusste ich o�, was sie wollten, fast schon 
bevor sie ihr Problem geschildert hatten. Das hatte 
allerdings den kleinen �Nachteil�, dass ich von 
ihnen meist als Feuerwehr eingesetzt wurde. Denn 
irgendwo gab es immer was, das nicht so lief, wie 
sie es wollten. Deshalb musste ich meist irgendwel-
che Kohlen aus dem Feuer holen.» Und mit einem 
leisen Lächeln ergänzte er: «Bei uns war einfach 
immer was los!»

Und das ge�el seinen Klienten sehr. Nicht zuletzt, 
weil die intuitiv erfassten Ziele von ihm umgehend 
routiniert und e�ektiv angesteuert und abgewi-
ckelt wurden.
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So war in Hans Schiblis Leben all-
überall jede Menge Musik � nicht nur 
im übertragenen Sinn.

Seine Musik 
Von seiner Leidenscha� für das  
Klavier war schon die Rede, die  
er im übrigen bis heute an seinem 
wunderschönen Steinway & Sons  
Flügel p�egte. Er stand im Wohnzim-
mer seines Rickenbacher Heims und  
ist aus der Hamburger Steinway & 
Sons-Werkstätte, von der Kenner 
wissen, dass deren Flügel noch  
einen Tick besser sind als die aus  
der New Yorker Filiale.

Dieses High-End-Instrument diente  
sozusagen der «zivilen» Version seiner 
Tastenleidenschaft. Aber dann gibt  
es noch die Orgel in der Schwyzer 
Pfarrkirche St. Martin. Und mit ihr  
war er auf besondere Weise verbunden. 

Denn im jugendlichen Alter von 
24 Jahren wurde er als Ersatz für den 
zurückgetretenen Orgelexperten Otto 
Tschümperlin (die Entwicklung in der 
Planung der neuen Orgel war nicht in 
dessen Sinne gewesen) in die Orgel-
baukommission gewählt. Zu diesem 
Zeitpunkt war die defekte alte Orgel 
bereits zurückgebaut. Der Grund 
war ein Konstruktionsfehler. Nicht in 
der Orgel selbst, die ihre Töne durch 
pneumatische Luftzufuhr vom Blase-
balg auf dem Dachboden der Kirche 
erhielt. Der Konstruktionsfehler war 
die 1954 eingebaute Warmlufthei-
zung der Kirche. Sie bewirkte, dass 
die eiskalte Luft vom Blasebalg zu im-
mer grösseren Kondensationsschäden 
in der �ligranen Pneumatik-Traktur 
der Orgel führte.

Also musste eine neue Orgel her. 
Und dafür gab es die Orgelbaukom-
mission � mit dem jungen Hilfsorga-
nisten Hans Schibli. Die Wahl für den 
Bau der Orgel �el nach einigen Um-
wegen schliesslich auf das Unterneh-
men «Orgelbau Kuhn AG» an Zürichs 
Goldküste in Männedorf. Doch ehe 
es zum Bau dieses hochkomplexen 
Instrumentes kommen konnte, gab 
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es Abklärungen durch den Denk-
malschutz, Umstrukturierungen, 
Neu-Abklärungen mit dem neuen 
Denkmalschützer und so weiter und 
so fort. Lange, mühsame Prozesse für 
die Orgelbaukommission.

Eines Tages war es dann so weit: 
Der Einbau konnte beginnen. Als sie 
dann schliesslich �nal stand, begann 
der zweite Schritt: Die Orgel musste 
intoniert werden. Ein komplexer Ab-
stimmungs-Prozess, der 3 Monate 
dauerte und o�mals nachts stattfand. 
Denn dann war es draussen ruhig 
und die Orgelbauer konnten ungestört 
die feinen Unterschiede innerhalb 
jedes Pfeifenregisters hören, die sie 
akribisch einstellen und anpassen 
mussten � bis die klanglich vielseitige 
grosse Orgel endlich intoniert war.

«Orgelbau ist eigentlich das umfang-
reichste Handwerk», schwärmte Hans 
Schibli bei unserem Gespräch von 
jener Zeit, als er diesen Spezialisten 
über die Schulter schauen konnte. 
«Dazu muss man schreinern können 
und Spengler und Metallbauer sein, 
Leder verarbeiten, sich mit elekt-
rischen Fragen auskennen und in 
zunehmendem Masse auch das Thema 
Elektronik beherrschen. Deshalb ist 
es schon sehr faszinierend, das  
Werden einer Orgel zu verfolgen.»

Am 8. März 1970 konnte dann die 
«Kollaudation» statt�nden. So heisst 
die Abnahme der neu erbauten Orgel. 
Sie geschah in festlichem Rahmen in 
der fertig restaurierten Pfarrkirche 
St. Martin mit den Worten des Orgel-
baukommissionspräsidenten: «ad 
majorem Dei gloriam!»

Seitdem spielte Hans Schibli auf 
diesem Prachtstück, an dessen Geburt 
er so lange und intensiv beteiligt war. 
Und deshalb organisierte er auch 
jährlich zwei Orgelkonzerte, jeweils 
am Josefstag (19. März) und Maria 
Empfängnis (8. Dezember) mit hoch-
rangigen Schweizer und internationa-
len Organisten.	

An dieser Stelle unterbrach er unsere 
Unterhaltung mit einem listigen 

Schmunzeln und fragte: «Ist jeman-
dem eigentlich schon mal aufgefallen, 
dass im Wort organisieren das engli-
sche Wort �organ� für �Orgel� steckt? 
Vielleicht weil eine Orgel auf so wun-
dersame Weise gut �organisiert� ist.»

Wie Hans Schibli, der zum 60. Jubi-
läum seiner Organistentätigkeit in 
St. Martin von Papst Franziskus den 
vatikanischen Orden «Bene Merenti» 
verliehen bekommen hat. 

Hans Schibli ist kurze Zeit nach 
unserem Gespräch in grosser  

Ruhe und mit einer beeindruckenden  
Zuversicht zum letzten grossen  

Abenteuer aufgebrochen, das einen 
jeden von uns erwartet. Wir danken 
diesem aussergewöhnlichen Mann,  
das wir ihn kennenlernen durften.   

 

Passend zu diesem 
Thema wird sich das 
nächste SCHWYZER 
HEFT um das Thema 
�Orgellandschaft 
Schwyz� drehen,  
das vom Orgeldoku-
mentationszentrum der 
Hochschule Luzern- 
Musik verfasst worden 
ist. Darin inspiriert  
Dr. Herbert Ulrich (u.a.) 
zu einer Wanderung 
durch die Schwyzer 
Landschaft mit ihren 
Kirchen und Orgeln,  
die allesamt technisch 
nach Geschichte,  
Aufbau, Register etc.  
beschrieben und  
abgebildet sind.

�  In jeder guten  
Buchhandlung  
oder direkt via  
www.sz.ch/ 
kulturförderung
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von Andreas Lukoschik

«ER» IST DER DIREKTOR  
DER AUTO AG SCHWYZ  
– ANDRÉ DIETHELM

eiselust ist keine schlechte 
Leidenscha� für den Chef eines 
Nahverkehrsunternehmens mit  

40 Bussen, die eine tägliche Fahrleistung von 
9500�km zurücklegen und die 15�000 Schwyzerin-
nen und Schwyzer jeden Alters Tag für Tag durch 
den Talkessel chau�eren. Besonders weil ein sol-
ches Unternehmen gar nicht so einfach zu steuern 
ist. Deshalb haben wir Diethelm dazu befragt. Zum 
Beispiel wie er den Fahrplan so zusammenstellt, 
dass er immer passt?

R

 ER REIST 
GERN – NAH UND 
			    FERN

unserer drei zentralen Knotenpunkte an � den 
Bahnhöfen Seewen, Arth-Goldau und Küssnacht. 

Dann muss dort jeweils ein Bus stehen, der die 
Passagiere von der SBB übernimmt und weiter be-
fördert � nach Schwyz, Steinen, ins Muotatal oder 
wohin auch immer.

Der Aufenthalt dieser � nennen wir sie mal 
�zentralen� Busse � muss aber so getaktet sein, 
dass diejenigen Fahrgäste, die zum Bahnhof 
wollen, um den besagten Zug für ihre Weiterfahrt 
zu nutzen, rechtzeitig am Bahnhof sind und den 
Weg zum Gleis bequem scha�en können. Und 
gleichzeitig muss er dort so lange stehen, dass 
die Zugpassagiere, die damit vom Bahnhof in den 
Talkessel fahren wollen, ihn gut erreichen können. 
Er steht sogar meist noch etwas länger dort. Denn 
es könnte der unwahrscheinliche Fall eintreten, 
dass die SBB sich verspätet. Dann sollte der Bus 
nämlich immer noch parat sein und den Ankom-
menden nicht nur die Rücklichter zeigen!

Die Ankunftszeiten der SBB sind also die 
massgebenden Einstiegszeiten in unseren Fahr-
plan. Alle anderen Anschlussbusse richten sich 
danach. Bis nach Udligenswil Frohsinn, Oberiberg 
Tschalun oder Bisisthal Sahli, um mal die äusser
sten Haltestellen unseres Netzes zu benennen.»

So weit so klar. 

«Nun verkehren wir aber mit unseren Bussen», 
geht es gleich weiter, «nicht auf leeren Strassen, 
sondern müssen sie uns mit anderen Verkehrsteil-
nehmern teilen. Das sind während der Rushhour 

�chwy��chwy�

«Jeder Chef ist ja immer nur so gut 
wie seine Mitarbeiter. Deshalb haben 
wir zwei Experten in der Planung, 
die den Fahrplan auf die Haltezei-
ten der SBB aufbauen», klärt uns 
Diethelm freundlich auf. «Das heisst, 
wann kommt der Zug aus X an einem 
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natürlich mehr als gegen Mitternacht. Auch das 
muss in die Streckentaktung ein�iessen.

Aber! Es gibt bei der Fahrplanung, die für ein 
Kalenderjahr immer im Dezember abgeschlossen 
wird, auch Ein�üsse, die ursprünglich nicht ein-
geplant waren. Wie zum Beispiel Baustellen. Oder 
noch kurzfristiger: Unfälle. Auch solche Blockaden 
und Engpässe müssen in die Fahrplan-Steuerung 
ein�iessen. Notfalls auch kurzfristig. Nicht dass 
im Muotatal der Bus ausbleibt, nur weil am Bahn-
hof Arth-Goldau der 502er durch einen Unfall 
stecken geblieben ist. Da ist also eine gute Balance 
aus solider Planung und geschmeidiger Reaktion 
auf Ausnahmesituationen gefragt. 

�Service public�, aber wir sind nicht die 
Caritas. 

Um einen gerechten Finanzausgleich 
zu scha�en, gibt es in jedem Tarifver-
bund � egal ob GA, Tarifverbund Schwyz 
oder Z-Pass � regelmässige Befragungen 
der Fahrgäste», erklärt er geduldig. «Da 
werden die Fahrgäste dann gefragt, wie 
oft sie welche Strecken mit welchem An-
bieter fahren. Daraus werden � pro Tarif-
verbund � die jeweiligen prozentualen 
Anteile errechnet und dementsprechend 
wird dann später jede Ticketeinnahme 
aufgeteilt. Je präziser also der einzelne 
Fahrgast darüber Auskunft gibt, um so 
besser ist das für uns. Denn dementspre-
chend bekommen wir unser Geld.

Und diese Balance wird von unse-
rer Planungsstelle als �Langzeit-Hirn� 
und der Leitstelle als �Kurzzeit-Re-
agierer� bestens beherrscht.

Und damit unsere Fahrer, die ja 
ständig � wortwörtlich � �unterwegs� 
sind, immer aktuell informiert sind, 
hat jeder von ihnen einen iPad bei 
sich, auf dem alles Wichtige aus der 
Leitstelle minutenaktuell aufgespielt 
wird. Früher mussten die Fahrer dazu 
zwei Aktenordner mit den neuesten 
Informationen mitschleppen. Heute 
�nden sie alles Wichtige ganz ele-
gant, leicht und schnell auf dem iPad.»

Nach einer kleinen Pause fügt 
er hinzu: «Es wird ja gerne gesagt, 
wir Schwyzer seien etwas langsam 
bei Neuem: Die Ausstattung unserer 
Fahrer mit iPads haben wir aber als 
zweites Transport-Unternehmen in 
der gesamten Schweiz umgesetzt. Das 
nur mal so am Rande.»

Das liebe Geld
	

Aber wie kommt die Auto AG Schwyz 
auf ihre Kosten, wenn der Fahrgast 
zum Beispiel im Netz ein Ticket von 
Schwyz Zentrum zum Flughafen 
Zürich kau� und das via Kreditkarte 
bei der SBB bezahlt? Da fährt er � bei-
spielsweise � von �Schwyz Zentrum� 
zum �Bahnhof Arth-Goldau� erst mit 
dem Bus � ohne im Bus separat zu 
zahlen. Macht das die AAGS deshalb 
gratis?

«Nein», lacht Diethelm gut gelaunt, 
«wir leisten zwar einen wichtigen 

Ein Beispiel: Sie fahren mit der SOB von 
Einsiedeln nach Biberbrugg und zahlen für ein 
Billet des für diese Strecke gültigen �Tarifverbund 
Schwyz� 2,70 Franken. Daraus bekommen wir ca. 
65 Prozent � obwohl keiner unserer Busse invol-
viert ist. Umgekehrt bekommt die SOB von einem 
Ticket für die Busfahrt von Schwyz nach Brunnen 
ihren Anteil von ca. 10 Prozent, weil das ur-
sprünglich bei den Befragungen bzw. den daraus 
abgeleiteten Berechnungen so herausgekommen 
ist und zwischen den Transportunternehmen so 
vereinbart wurde.»

Da geht�s ja um richtig Geld für die Unternehmen. 
Sind das harte Verhandlungen? 

«Nein, das sind sehr sachliche Gespräche, weil sie 
auf rein technischen Erhebungen unabhängiger 
Ingenieurbüros basieren.» 

Und mit einem Augenzwinkern fügt er hinzu: 
«Aber wenn Sie mal in eine solche Befragung in 
einem Zug oder Bus kommen, vergessen Sie uns 
nicht! Sie wissen jetzt, worum es für uns dabei 
geht.» 

Der Reisende
	

Fahrpläne schmieden und Tarifverhandlungen 
führen sind zwar wichtig aber nicht gerade die 
glamourösen Seiten der Mobilität. Wie ist er an die 
Spitze dieses Privatunternehmens gekommen, das 
eine wichtige Aufgabe für die Wirtscha� und das 
soziale Leben im Kanton leistet. Wollte der gern 
reisende Diethelm vielleicht schon als Kind Bus-
fahrer werden? Dieser Beruf hat ja eine gewisse 
Faszination auf kleine Buben.
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23 MIN
Z E N T R U M

«Ich weiss», lacht er, «aber bei mir 
war es nicht so. Die Themen �Mobili-
tät� und �Reisen� hatten mich schon 
immer fasziniert. Das war auch ein 
Grund, wieso ich als Jugendlicher 
nach St. Gallen in die Verkehrsschule 
ging. Die Verkehrsschule war damals 
eine Mittelschule, aus der insbeson-
dere die SBB, die Swissair und die 
Post ihre zukünftigen Mitarbeitenden 
rekrutierte. Allerdings waren meine 
Schulleistungen damals nicht wirk-
lich berauschend und deshalb landete 
ich nach Abschluss dieser Mittelschu-
le dann doch nicht bei der Swissair 
und somit am Puls der weiten Welt, 
sondern musste mich mit einer �ge-
wöhnlichen� KV-Lehre in Schübel-
bach im Kanton Schwyz begnügen�. 
Aber die Faszination für das Reisen 
blieb und so ging es mit dem ersten 
gesparten Geld mit 24 Jahren für ein 
Jahr auf Weltreise.»

Das zeugt von lebensklugem Timing! 
Denn ein Jahr Auszeit lässt sich 
meist nur zu Beginn oder am Ende 
der beru�ichen Laufbahn problemlos 
unterbringen. Mittendrin ist es meist 
zeitlich zu eng. 

Und nach dieser erfüllenden Er-
fahrung die Weite unserer schönen 
Welt zu erleben und sich in ihr 
zurechtzu�nden, brauchte er danach 
erst mal eine Resozialisierung in den 
Berufsalltag?

«Gewissermassen. Eine kleine Anek-
dote dazu: Ich brauchte in den ersten 
Tagen daheim ein Paar Skischuhe, 
ging zu Hause in ein Sportgeschä� 
und begann � wie in den Wochen und 
Monaten in Asien � erst mal um den 
Preis zu feilschen. In der Schweiz!», 
lacht er. «Und der Witz war � ich be-
kam tatsächlich einen Rabatt. Aber 
diese Basarmentalität habe ich dann 
schnell wieder eingestellt», sagt�s und 
muss immer noch grinsen.

Aber dem Thema Reisen blieb er fort-
an treu. Wenn auch im Gewand eines 
neuen Berufs. Nach ersten Schritten 
im Management bei Hapimag, einer 
darau�olgenden Ausbildung an 
der Tourismusfachschule und als 
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Assistent des Bereichsleiters bei �City Night Line�, 
dem Schlafwagenanbieter von DB, ÖBB und SBB, 
kam er schliesslich aus der Ferne dem Nahverkehr 
immer näher. Zunächst auf der Kantonsseite im 
Kanton Zug. 

Dort war er nämlich zuständig für die Finanz-
verhandlungen mit den örtlichen Verkehrsbe-
trieben. Da sass er also auf der anderen Seite des 
Tisches, an dem er heute sitzt.

«Das war eine gute Erfahrung. Denn erstens er-
fuhr ich da, auf was die ö�entliche Hand Wert legt 
und was ihr wichtig ist. Und andererseits lernte 
ich die Argumente der Transportanbieter kennen» 
sagt er und schmunzelt, «und die Gegenargumen-
te des Kantons.»

übellaunig und schweigsam vorne 
sitzt, sich an seinem Lenkrad festhält 
und seine Tour runterreisst, sondern 
gemeinsam mit seinen Fahrgästen 
eine gute Zeit hat.

Doch dann reizte ihn die freie Wirt-
schaft mehr und so nahm er die aus-
geschriebene Stelle als Assistent der 
Geschäftsleitung bei der AAGS an. 
Allerdings ahnte er nicht, was das für 
Konsequenzen hatte. Denn nach zwei 
Monaten bei der Auto AG Schwyz 
kündigte eben jener Geschäftsführer, 
dessen Assistent er sein sollte, und 
empfahl dem Verwaltungsrat, den 
nun eingearbeiteten AndrØ Diethelm 
als seinen Nachfolger zu nehmen. 
Und � grosse Überraschung � der 
Verwaltungsrat stimmte dem zu. Also 
wurde der Ex-Assistent zum Interims-
Geschäftsführer und nach der Probe-
zeit zum neuen Direktor der AAGS. 

Das war vor knapp 15 Jahren. Und 
seitdem ist dem Unternehmen dieser 
Führungswechsel bestens bekommen. 

	

Die Piloten
Damit das so weitergeht, liegen dem 
weitgereisten Diethelm die Piloten 
seiner knapp 50 Busse sehr am 
Herzen.

«Sie sind aus meiner Sicht so etwas 
wie die Gastgeber, die ihre Fahr-gäste 
willkommen heissen und verabschie-
den. Einigen gelingt das mehr, andere 
sind noch ein bisschen schüchtern 
� aber wir versuchen sie zu diesem 
freundlichen Umgang zu ermuntern. 
Denn es macht doch allen im Bus 
mehr Spass, wenn der Fahrer nicht 

Deswegen sind wir immer auf der Suche nach 
Menschen, die diese Aufgabe gern machen. Und 
weil ein Busführerschein gut und gerne 15 000 
Franken kostet, haben wir beschlossen, Fahrer, 
die gerne diesen Beruf ergreifen würden, auf un-
sere Kosten auszubilden. Sie müssen sich dafür 
drei Monate verp�ichten und haben danach einen 
sicheren Arbeitsplatz. Und sehen Tag für Tag die 
Schönheiten unseres Kantons. Denn keiner muss 
immer dieselbe Strecke fahren. Im Gegenteil: 
Sie werden so eingeplant, dass jeder immer jede 
Strecke fährt.»

Und dann fügt er hinzu: «Wer allerdings lieber 
handwerklich tätig ist, wird bei uns auch fündig: 
In einer supersauberen Werkstatt wartet die  
wohl vielseitigste Arbeit, die man sich im Bereich 
Nutzfahrzeugmechanik vorstellen kann.»

Schwyzer  
Fahrgäste
«Ich denke übrigens, dass die freundliche und 
den Fahrgästen zugewandte Haltung unserer 
Fahrerinnen und Fahrer auch etwas damit zu tun 
hat, dass wir nur wenig bis gar keine Beschädi-
gungen in unseren Bussen registrieren müssen. 
Das sieht im städtischen Umfeld ja ganz anders 
aus. 

Deshalb muss ich unseren Fahrgästen ein 
grosses Kompliment machen und �Danke!� sagen. 
Es ist der Beweis, dass dieses wechselseitig 
freundliche Miteinander in den meisten unserer 
Busse auf beiden Seiten nur für Gewinner sorgt.»

	
Wenn man AndrØ Diethelms positive Haltung 
seinem Heimatkanton, dessen Menschen und 
seinem Beruf gegenüber kennt, wundert es nicht, 
dass 75% der Aktien der Auto AG Schwyz in den 
Händen von Schwyzerinnen und Schwyzern 
liegen. 

Denn es ist gut angelegtes Geld � in jeder 
Hinsicht.   
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So zeigt sich der Sihlsee dem Frühaufsteher vom Etzel aus  

FOTO: Stefan Zürrer
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47° 10’ 39.0" N      8° 46’ 03.8" O
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von Andreas Lukoschik

WAS VERBINDET EINEN 
INDISCHEN MAHARAJA MIT 
MARKUS WICKIHALTER  
AUS EINSIEDELN?
BLUMEN!
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tellen Sie  
sich folgendes  
vor: 

Ein Paar � der Maharaja und seine Tochter � 
schreitet über einen Teppich aus Zigtausenden (!) 
Blüten, die zu einem berauschenden Farbenmeer 
komponiert wurden. Unter einem Blütenhimmel aus 
wasserfallartig drapierten Blütenketten, wartet der 
Bräutigam auf das Paar, während rechts und links 
von diesem opulenten Traum an Farben und Formen 
700 in fantasievolle Gewänder gekleidete Gäste aus 
1001 Nacht gerührt und begeistert diese Begegnung 
beobachten. Das Ganze gipfelt in der Vermählung 
des jungen Brautpaars, wozu aus dem Hintergrund 
festliche Musik ertönt � von einem mittelgrossen Sin-
fonieorchester live gespielt. Und über allem strahlt 
milder Sonnenschein, der den See vor Montreux, an 
dessen Ufer sich diese grandiose Szene abspielt, in 
herrlichem Lichtspiel gleissen lässt.

Das ist kein Bollywood-Film, sondern erlebte Rea-
lität von Markus Wickihalter, der in Einsiedeln 
das Geschä� �Blumenträ�� mit Herz und sehr 
viel Seele betreibt. Der Grund: Er hat mit seinen 
Floristinnen den Blumenschmuck für diese un-
vorstellbare Märchenhochzeit gezaubert! 

Wie bitte? Wie kommt ein zugegeben schönes 
und grosses Blumengeschäft aus der idyllischen 
«Welttheater»-Metropole Einsiedeln zu einem Auf-
traggeber aus dem fernen Hinterindien?

Markus Wickihalter, der nicht dazu neigt, sich 
in den Vordergrund zu spielen, sondern den Ball 
gern eher �ach hält, antwortet ganz prosaisch: 
«Vor vielen Jahren war ich als Florist Teil eines 
Teams, das von einem Zürcher Blumengeschä� 
für eine andere indische Hochzeit zusammenge-
stellt worden war. Dabei lernte mich die indische 
Hochzeitsplanerin kennen und hat mich seitdem 
für die Hochzeiten, die sie organisiert, immer 
wieder mit dem Blumenschmuck betraut.»

Und?

«Ein solcher Auftrag ist natürlich ein absoluter 
Traum für einen Floristen. Eine meiner Mitarbei-
terinnen hat mir beim letzten Mal sogar gesagt, 
dass sie für ein solches Erlebnis auch ohne Ho-
norar arbeiten würde, so wundervoll sei das für 
sie. Aber das muss sie natürlich nicht. Denn ein 
solches Projekt bereite ich sehr gründlich vor und 
plane es bis ins allerkleinste Detail durch � auch 
die Honorare meiner Mitarbeitenden.» 

S

�in�iede���in�iede��

EINE 
WUCHT!
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Gründliche Planung ist absolut nötig, 
denn ein solches Fest dauert meist 
drei Tage � unterteilt in Begrüssung, 
Verlobung, Hochzeit. 

«Und jeder Tag wird komplett neu 
gestaltet.»

Wie? Auch der Blumenschmuck?	

«Gerade der. So sehr einem das als 
Florist, der man ja Blumen liebt, auch 
wehtut, aber aller Blumenschmuck 
des �Tages eins� wandert, nachdem 
der letzte Gast gegangen ist, in den 
Kompost. Und gleichzeitig beginnen 
wir in der Nacht mit dem Aufbau der 
Gestecke und Blumenkompositionen 
für den �Tag zwei�. Denn der steht 
unter einem anderen Motto.»

Das hört sich nicht nach einem ruhi-
gen Job an?!

«Nein», lacht der in Freienbach gebo-
rene Wickihalter, dessen Vater schon 
ein Blumengeschäft hatte und den 
der Blütenduft also seit Kindesbeinen 
begleitet. «Bei einem solchen Event 
arbeitet der verantwortliche Leiter gut 
20 Stunden am Tag.»

Und trotzdem muss alles perfekt sein?

«Sonst war das der letzte Auftrag bei 
dieser Hochzeits-Planerin.»

Aber das scheint noch nicht vorge-
kommen zu sein?

«Nein. Obwohl mir manchmal die 
Haare zu Berge stehen. Bei dem 
Blütenteppich, über den der Braut-
vater mit seiner Tochter in Montreux 
geschritten ist, hätte es nur einen 
heftigen Windstoss gebraucht und 
schon wäre die ganze Pracht dahin 
gewesen. Denn man kann einen 
solchen Teppich nicht mit einer Folie 
abdecken, dann welken die Blüten. 
Und unsere Kundin verlangt maxima-
le Perfektion.

Wenn Sie das Foto genau be-
trachten, werden Sie auf den Stühlen 
rechts und links des Ganges für jeden 
Gast einen Regenschirm auf den Stüh-

len erkennen. Daran sehen Sie, dass das Wetter an 
diesem Tag keineswegs stabil sonnig zu werden 
drohte � doch am Ende ging alles gut. 

Daraus lässt sich vielleicht nachvollziehen, 
dass ein solches Event � so wundervoll es auch 
ist � sich auch in dem einen oder anderen grauen 
Haar ausdrückt, das man als Verantwortlicher 
danach hat.»

Die Vorbereitung
Wieviel gibt der Wedding Planner für einen sol-
chen Event vor?

«Meist nicht viel. Eine Skizze der Location samt 
Platzierung der Tische, die Anzahl der Gäste, 
vielleicht noch das Motto und meist die Farben, 
in denen der Tag gestaltet sein soll. Der Rest liegt 
bei mir. Deshalb muss ich mir beim Schreiben des 
Angebots sehr gründlich vorab überlegen, wie das 
Ganze aussehen soll, was wann wo zum Einsatz 
kommt, wie jedes einzelne Gesteck aussieht, wo-
her die Blumen kommen und so weiter. Und zwar 
en Detail. Deshalb heisst es eine hoch präzise 
Planung durchzuführen � für etwas, dass erstmal 
nur als Luftschloss für einen indischen Fürsten ge-
dacht ist. Das aber absolut verbindlich wird, sobald 
sich die Hochzeits-Planerin entschieden hat.

Deshalb ist es gut, eine sehr genaue Vorstel-
lung zu haben, was im Kulturkreis eines indischen 
Maharajas gerade en vogue ist, was seine Vorstel-
lungen übertri�t � und was wir davon als Floris-
ten an einem fremden Ort realisieren können! 

Bei einer anderen Hochzeit � im Casino von 
Interlaken � musste zum Beispiel das gesamte 
Mobiliar ausgeräumt werden und durch angeliefer-
te Objekte und Sitzmöbel zu einer orientalischen 
Szenerie umgestaltet werden. Das gehörte zwar 
nicht zu unseren Aufgaben, aber wir mussten 
mit unserem Blumenschmuck darauf eingehen 
und diese Szenerie mit unseren Kompositionen 
ergänzen, sobald alles millimetergenau in Position 
gebracht war.»

Nach einer kleinen Pause fährt Wickihalter ruhig 
fort: «Auf solche Projekte lässt sich nicht jeder 
Florist ein. Und das meine ich nicht, weil er es 
�oristisch nicht gestalten könnte, sondern aus 
organisatorischen Überlegungen.
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Wer mehr dieses  
floristischen Meisters  
sehen möchte, findet  
es hier: 

www.
blumentraeff
.ch

Bei einer Hochzeit in St. Moritz hatten wir zum 
Beispiel allein 400 grosse Gefässe mitzubringen, 
die alle jeden Tag neu gesteckt werden mussten. 
In Holland hatte ich dazu an der Weltblumenbörse 
einen Mehrtonner randvoll mit Blumen geordert, 
von dessen duftender Fracht danach nur noch ein 
einziger Putzeimer an Blumen übriggeblieben 
ist. Alles andere war in den 400 Gestecken, auf 
den Wegen, und den anderen eingeplanten Orten 
eingesetzt worden. An drei Tagen � alles immer 
wieder neu.

Will sagen: Wenn Sie das nicht minutiös orga-
nisiert haben, dann bekommen Sie leicht Schwie-
rigkeiten. Denn Sie können ja nicht mal eben noch 
irgendwo ein paar Blumen zusätzlich besorgen, 
um ein Gesteck aufzufüllen. Wir arbeiten nachts 
zwischen den Fest-Tagen, wenn die örtlichen 
Geschäfte geschlossen sind. Deshalb muss jedes 
Gesteck in Gestalt, Fülle und Ausmass verbindlich 
entworfen, bestellt und von meinen Mitarbeiten-
den en Detail realisiert werden können.»

Wie die Heinzelmännchen?

«Sozusagen. Gleichzeitig muss der 
Leiter eines jeden Gewerkes � also 
Blumenschmuck, Technik, Dekora-
tion, Catering und dergleichen � 24 
Stunden erreichbar sein. Denn wenn 
ein Gast etwas wünscht, muss das 
sofort realisiert werden. Sofort. Da 
gibt es kein Pardon. Wobei man stets 
im Hinterkopf haben muss, dass trotz 
aufwändigster Planung immer auch 
etwas schief gehen kann. Aber selbst 
darauf bereiten wir uns vor.»

Und gelingt ihm das immer?

«Bis jetzt ja. Aber daran arbeiten 
wir in diesen Ausnahmesituationen 
auch immer alle gemeinsam sehr 
intensiv. Denn wenn sie dann am 
Ende eines solchen Events hören, dass 
die Gäste und der Veranstalter nicht 
nur zufrieden, sondern gar begeistert 
sind, dann ist das ein unbeschreib-
lich schönes Gefühl! Für uns alle, die 
daran mitgearbeitet haben.»

Die Hochzeitsplanerin aus dem fernen 
Indien scheint Markus Wickihalters 
Arbeitsethos sehr zu schätzen, sonst 
würde sie den Freienbächler aus Ein-
siedeln nicht immer wieder buchen. 
Und anscheinend hütet sie seinen 
Kontakt wie einen Schatz, sonst 
hätten sich schon längst andere Wed-
ding-Planner auf ihn gestürzt. Aber 
vielleicht ist ihm das gar nicht unlieb. 
Denn diese Wucht an Blumen kann 
niemand beliebig oft im Jahr stemmen 
� zumindest nicht jene Floristen, die 
ihren Beruf lieben. Und genau das 
tut Markus Wickihalter mit sehr viel 
Herz.  

Halleluja!

«Das können Sie laut sagen», sagt er 
und lacht. «Von solchen Herausfor-
derungen kann ich auch höchstens 
zwei im Jahr annehmen, denn mein 
�Blumenträ�� hier in Einsiedeln läuft 
ja währenddessen weiter. 

Ich habe schon oft für grosse Ver-
anstaltungen im Zürcher Kongress-
haus oder für Opernhäuser Blumen-
arrangements machen dürfen und 
das ist herrlich. Aber so eine indische 
Hochzeit ist eine Dimension, die unse-
re Vorstellung sprengt.»

Das gilt sicherlich auch für die ver-
tragliche Regelung dieses Au�rags?

«Richtig. Die angebotene Leistung 
wird durch einen sehr präzisen Ver-
trag abgesichert.»

Was steht da drin?

«Sehr detailliert, was wann erwartet 
wird. Und wie wir uns zu verhalten 
haben. Zum Beispiel dass wir � sobald 
sich ein Gast in unseren Arbeitsbe-
reich verläuft � sofort verschwinden. 
Es wird nämlich erwartet, dass wir 
grundsätzlich unsichtbar sind.»
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A
von Andreas Lukoschik

… SO HAT PETRA BRUN 
IHRE PRAXIS FÜR  
HUNDEPHYSIOTHERAPIE  
GENANNT 

ls kleines Mädchen war ihr 
sehnlichster Wunsch ein eige-
ner Hund gewesen, doch Papa 

und Mama liessen das nicht zu. Danach kam die 
Ausbildung als Bürokra�, in der kein Platz für 
einen Vierbeiner war; und dann der Beruf, in dem 
sie auch kein Tier an den Arbeitsplatz mitnehmen 
konnte. Erst mit 30 Jahren klappte es endlich. 
Und so trat ein Entlebucher Sennenhund in ihr 
Leben. Sie war glücklich und tat alles für ihn. Als 
sie eines Tages beim Tierarzt erfuhr, dass er sich 
beide Kreuzbänder gerissen hatte, liess sie ihn 
operieren und ging anschliessend mit ihm in die 
Hundephysiotherapie.

(An dieser Stelle sei kurz erwähnt, dass 
es für jeden Hund sehr gut ist, wenn 
er nicht nur auf Asphalt oder ebnen 
Wegen Gassi geht, sondern regelmässig 
auch im Wald und auf dem Feld rennen 
oder zumindest laufen kann. Das 
erhöht die Sensibilität in den Pfoten, 
stärkt die Lauf- und Haltemuskulatur 
und gibt in der Nase würzige Dü�e. 
Doch zurück zu Petra Bruns Praxis.)

Und natürlich steht da auch das Ske-
lett eines Hundes (aus Kunststo� !!!), 
an dem die Luzernerin ihren zwei-
beinigen Gesprächspartnern zeigen 
kann, woran ihr Vierbeiner leidet.

«Aber zuerst rede ich mit dem Herr-
chen oder Frauchen», beginnt sie, den 
Berichterstatter in ihr Tun einzuwei-
hen. «Dabei lasse ich den Hund ganz 
in Ruhe. Der kann alles ausgiebig 
beschnuppern und sich erstmal um-
sehen. Damit er sich in der unge-
wohnten Umgebung zurecht�ndet. 

«Das war mein erster Kontakt mit 
dem Thema», sagt sie lachend, als 
wir in ihrer kleinen Praxis oberhalb 
des Sihlsees beisammensitzen. Da 
steht ein grosser Behandlungstisch, 
auf dem ein Bernhardiner bequem 
liegend Platz haben kann. Es gibt 
einen Spezialbodenbelag mit unregel-
mässig strukturierter Ober�äche, der 
Waldboden und felsigen Untergrund 
simuliert, um festzustellen, ob die 
Pfoten des vierbeinigen Patienten die 
richtige Sensibilität haben und wie 
er auf unregelmässigem Terrain die 
Balance hält. 

ERT
«HUND

PRO»
�in�iede���in�iede��
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Als Menschen ahnen wir nicht, an wievielerlei 
Düften Hunde ihre Welt ausmachen. Und er riecht 
natürlich die anderen Hunde, die hier schon wa-
ren. Deshalb muss er sich erstmal umschauen und 
zur Ruhe kommen, damit er dann beim nächsten 
Schritt � der Untersuchung � mitmacht.»

Mit den Händen  
«sehen»
In diesem Teil des Besuchs bei ihr, tastet sie den 
Hund ab und «sieht» mit ihren Händen, wo dem 
kleinen Freund der Schuh drückt. Und damit er 
auch ein bisschen Spass dabei hat, belohnt sie ihn 
zwischendurch für seine Kooperation mit Leckerli.

«Ich schaue mir mit Augen und Händen immer 
den ganzen Hund an. Auch wenn er nur wegen 
etwas anderem zu mir kommt. Ich �nde so heraus, 
wo er Blockaden hat, ob das Bindegewebe unterm 

Da lacht sie. «Ich sage meinen 
Hundebesitzern gern, dass sie sich 
ganz bewusst und ruhig mit ihrem 
besten Freund befassen sollen. Das 
heisst nicht nur das Fell nebenbei zu 
streicheln, sondern das Fell richtig zu 
kraulen. 

Gut ist dafür der � etwas kompli-
ziert klingende � Kiblersche Haut-
faltentest. Dazu hockt man sich hinter 
den sitzenden Hund und beginnt vom 
Fütli kopfwärts über dem Rückgrat 
das Fell samt Haut zwischen Daumen 
und Zeige�nger der rechten und 
linken Hand ein bisschen wie eine 
Wurst zurollen. Ganz behutsam. 
Dadurch lockert man das Fell und 
das darunter liegende Bindegewebe. 
Wer genau sehen will wie man diese 
Bewegung macht, �ndet auf YouTube 
passende Filmerklärungen dazu.

Diese etwas andere Art des Krau-
lens oder Massieren hat zweierlei 
Sinn: Zum einen werden sie sehen, 
wie ihr Hund dabei ganz stillsitzt und 
ihr Tun geniesst. Zum anderen mer-
ken sie sofort � wenn es ihm an einer 
Stelle unangenehm ist � zum Bei-
spiel, weil da etwas in den Anfängen 
entsteht, was bei einem Hundephysio-
therapeuten untersucht werden sollte.

Hundebesitzer sollten immer 
wieder auch das Fell ihres Hundes 
begutachten. Manchmal bilden sich 
nämlich Wirbel an Stellen, an denen 
vorher keine waren, weil sich darun-
ter im Bindegewebe etwas verändert. 

Auch wenn sie mit ihrem Vier
beiner im Wald waren und ihm 
zuhause die Pfoten abputzen, können 

Fell verklebt ist, wo er Verhärtungen 
hat � und dabei �nde ich meist schon 
heraus, wo die Ursache für seinen 
Besuch bei mir liegt.

Es passiert dabei auch oft», 
erzählt sie und schmunzelt, «dass 
mir Hundebesitzer sagen, ihr Hund 
fremdele mit ihm unbekannten Per-
sonen. Und während sie das sagen, 
sitzt ihr Vierbeiner meist schon bei 
mir und lässt sich streicheln. Ich habe 
irgendwie ein Hunde-Gen», sagt sie 
und lacht.

Ob es so was gibt oder nicht, sei da-
hingestellt. Feststeht, dass Hunde ein 
gutes Gespür für Menschen haben 
� und da hat sie o�ensichtlich gute 
Karten. 

Mal so richtig 
kraulen

	
Apropos streicheln! Die meisten Men-
schen streicheln Hunde am Kopf und 
Hals. Ist das richtig? Oder sollte man 
das vielleicht ganz anders machen, 
um damit dem Hund etwas Gutes zu 
tun?
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Die Erstuntersuchung 
dauert 60 Minuten und kostet 
110 Franken, jeder weitere 
Besuch dauert 45 Minuten zu 
75 CHF 

Mehr zu PETRA BRUN finden 
Sie hier: 

www.
hundephysio-hundertpro
.ch

Sie etwas über seine Gesundheit er-
fahren. Kann er zum Beispiel auf drei 
Beinen gut stehen oder hat er Mühe, 
die Balance zu halten. Und kann er 
das auf allen vier Beinen gleich gut? 

Und schauen sie, ob seine Rute gut 
beweglich ist oder ob er sie nur einge-
schränkt bewegen kann. Eine beweg-
liche Rute ist nämlich grundsätzlich 
wichtig für ihn. Denn die Rute dient 
seiner Kommunikation. Kann er sie 
stolz nach oben tragen, zeigt er damit 
sein Selbstbewusstsein. Klemmt er 
sie ein, hat er Angst und möchte sich 
am liebsten verdrücken. Bewegt sich 
die Rute schnell wie ein Propeller, ist 
er hocherregt und nervös. Wedelt er 
damit vergnügt hin und her, freut er 
sich und fühlt sich wohl.

An solchen kleinen Beobachtun-
gen und Übungen kann jeder Hunde-
besitzer sehr viel über seinen besten 
Freund erfahren und ihm schon in 
der Anfangszeit eines Problems im 
Muskel- oder Skelettapparat helfen 
und beiseite stehen. Und das ist wich-
tig! Denn Hunde sind sehr belastbar 
und zeigen es meist nicht, wenn sie 
Probleme haben. Aus Selbstschutz. 
Kranke Tiere werden nämlich schnell 
aus dem Rudel ausgestossen. Ein 
Wissen, das noch aus alten Tagen 
in ihnen steckt. Deshalb sind sie so 
tapfer. Wir dagegen müssen ihnen 
helfen, diese �Tapferkeit� zu überwin-
den, indem wir frühzeitig erkennen, 
ob sich daraus ernsthafte Erkrankun-
gen entwickeln.»

Und dann?

«Dann schauen wir uns das hier an», 
sagt sie und ihre stille Begeisterung 
für ihre Arbeit mit jenen Lebewesen, 
die sie von Kindesbeinen an so liebt, 
spricht aus jeder ihrer Bewegungen 
und Blicke.

«Natürlich ist jeder Hund anders und 
auch das, weshalb er zu mir kommt. 
Deshalb kann ich pauschal nichts 
sagen. Aber ich habe nach meiner 
zweijährigen Ausbildung inzwischen 
mit Hunderten von Hunden gearbeitet 
und sie untersucht. Deshalb kann ich 
generell sagen, dass ich bisher allen 
Hunden mit bestimmten Übungen 
helfen konnte.»

Und dann fügt sie etwas hinzu, das 
ihre Haltung zu Hunden sehr schön 
verdeutlicht: «Die meisten Hunde 
haben diese Übungen übrigens sehr 
gern, wenn sie sie mit ihren Herrchen 
oder Frauchen nach dem Besuch bei 
mir zuhause erneut machen. Weil sie 
einerseits merken, dass ihnen diese 
Übungen guttun. Und andererseits, 
weil sie es lieben, etwas gemeinsam 
mit ihrem Zweibeiner zu machen. 

Denn er ist ja IHR Zweibeiner. 
Und den haben sie nun mal in ihr 
grosses und liebevolles Hundeherz 
geschlossen.»   
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D
von Rachele De Caro

BEIZEN-STERBEN HIN ODER 
HER – IN EINSIEDELN WIRD DIE 
BEIZEN-TRADITION GELEBT. 

ie Hauptstrasse in Einsiedeln 
mäandert vom Kloster zum 
Bahnhof runter, gesäumt 

von kleinen Läden und Beizen. In umgekehrter 
Richtung kommen seit jeher die Besucher ins Klos-
terdorf. Früher waren es vor allem Pilger, heute 
Tagestouristen. Sie alle wollen zum Kloster hinauf. 
Der Besuch im Klosterdorf lädt zum Verweilen ein 
und so hatte das Gastgewerbe schon immer einen 
hohen Stellenwert, bei Gästen und Einheimischen 
zugleich. Doch auch in Einsiedeln nimmt die Zahl 
der Beizen ab, diejenige der Einwohner zu. 

Aber es gibt sie noch, die Beizen im Klosterdorf 
und mit ihnen die Stammtische, Diskussionen und 
Gespräche. Durch sie wird dieser Ort, der meist 

�insiede���insiede��

einer gemütlichen Stube ähnelt, zum sozialen Kit 
eines Quartiers, eines Milieus oder eines ganzen 
Dorfes. �Die Beiz bringt Leben ins Quartier�, 
beschreibt es Jürg Kälin vom Langrütigärtli in 
Einsiedeln. 

Eine junge Generation von Beizern entdeckt das 
Gastgewerbe neu. Vom Wort Wirten wollen sie aber 
nichts wissen, das sei ja wie der Wirt in der Bio-
logie, der von Parasiten befallen und ausgesaugt 
werde, meint Antje Kälin, die gerade zusammen 
mit Corin Fuchs die erste Pop-Up-Beiz in Ein-
siedeln erö�net hat. Die beiden nennen sich darum 
�Gastgeberinnen�. 

Ohnehin scheint die Beziehung zwischen Gäs-
ten und Gastgebern eine ganz spezielle zu sein, 
eine die sich im Lauf der Jahre verändert hat und 
dies nicht nur ins Positive. �Das Gastgewerbe ist 
unnatürlich geworden, dabei wissen wir doch ei-
gentlich alle, wie es ist, wenn wir irgendwo einge-
laden werden und Gast sind. Die Menschen haben 
verlernt, Gast zu sein � sie sind sehr anspruchs-
voll und sehen die Mitarbeiter der Betriebe nur 
als reine Dienstleitungsanbieter � darum wollen 
viele auch nicht mehr in diesem Beruf arbeiten.�, 
resümiert Antje von der Büsi Beiz. Nach der Hotel-
fachschule hat sie in verschiedenen Gastronomie-
betrieben gearbeitet und diese Entwicklung, wie 
sie sagt, überall wahrgenommen. �Das ist schade, 
denn eigentlich ist das so ein cooler Job!�

	 Büsi Beiz �  
           Unkompliziert  
   Gast sein 
Anfang 2025 haben Antje und Corin in der ehe-
maligen Pizzeria Sonne direkt vor dem Kloster Ein-
siedeln die Büsi Beiz erö�net. Wo einst Holzofen-
pizzas über die Theke gingen, werden heute feine 
Focaccias serviert, wo Fechy getrunken wurde, 
gibt es Naturweine und selbst Fermentiertes, auf 
den Fenstersimsen thronen winkende Kätzchen 
und im Regal steht das Buch �Herz� von Anna 
Rosenwasser. Die beiden haben dem verstaubten 
Lokal neues Leben eingehaucht, zumindest für ein 
paar Monate, dann nämlich, wird hier gebaut und 
Corin und Antje ziehen weiter. 
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BÜSI BEIZ 

direkt am Klosterplatz
Hauptstrasse 82
8840 Einsiedeln

Mo., Mi., Do., Sa.  
von 10-22:00;  
Freitag 16-22:00;  
Sonntag 10-18:00,  
Di. geschlossen

Wie seid ihr auf die Idee gekom-
men eine Beiz zu erö�nen?

ANTJE:  Während des Welttheaters such-
ten die Verantwortlichen nach jeman-
dem, der hier in diesen leerstehenden 
Räumlichkeiten einen Gastronomie-
betrieb führen könnte. Viele wurden 
angefragt, so auch AndrØ und Astrid 
vom Mauz Music Club. Da das zu 
jener Zeit für die beiden kein Thema 
war, haben sie uns davon erzählt und 
uns ermutigt die Räumlichkeiten an-
zuschauen. Corin und ich arbeiteten 
schon seit Längerem im Mauz. So 
führte eins zum anderen. 
CORIN:  Wirklich gesucht haben wir 
nicht. Die Beiz hat uns gefunden. 
Nicht wir sie. 

Etwas Eigenes zu machen, hat 
das schon länger in euren Köpfen 
herumgeschwebt?

C:  Ja, eigentlich schon. Aber nicht als 
erstes in Einsiedeln und nicht jetzt 
schon. Es kam unerwartet, gefällt mir 
aber sehr. 
A:  Ich hatte schon o� den Gedanken, 
aber ich dachte dann wäre ich fünfzig. 
Dass wir nun diese befristete Chance 
bekommen haben, ist super. So sehen 
wir, ob es uns gefällt. 

Was für Gäste kommen in die  
Büsi Beiz?

A:  Es sind vor allem Leute aus dem 
Dorf und Menschen aus allen Genera
tionen. So haben wir uns das auch 
vorgestellt. Nur ganz Junge hatte es 
bisher noch nicht viele.
C:  An schönen Tagen, wenn draussen 
gestuhlt ist, kommen auch die Tages-
touristen und setzen sich hin. Wir 
haben eine grosszügige Aussen�äche 
mit wunderbarer Morgensonne!

Was wollt ihr mit eurem Konzept 
anders machen?

A:  Heute will niemand mehr in der 
Gastronomie arbeiten. Die Menschen 
haben verlernt, wie man sich als Gast 
verhält. �Für Geld kann ich alles 
erwarten��� diese Einstellung macht 
mich traurig, denn sie hat nichts 
mit Gast-Sein zu tun und überhaupt 
nichts mit Gastgeberin-Sein. Eigent-
lich bestimmt doch die Gastgeberin, 

was sie gibt. Wenn man zu jemand-
em nach Hause geht, sagt man ja auch 
nicht, ich will das trinken, sondern 
man wartet auf die Empfehlung  
der Gastgeberin. Wir geben gerne 
Empfehlungen und kommen so mit 
den Gästen ins Gespräch � über  
unsere Produkte, unser Angebot. 

Wie kommt diese Haltung an?
A:  Sehr positiv. Wenn ich auf die An-
fragen der Gäste reagiere und ihnen 
sage: Das haben wir zwar nicht, aber 
wir haben etwas, das sie vielleicht 
sonst nicht ausprobieren würden, 
dann haben sie Freude, sind o�en  
und haben am Schluss etwas Neues 
kennengelernt. Wenn diese o�ene und 
respektvolle Haltung da ist, macht es 
Freude zu arbeiten. Es ist dann nicht 
Arbeit, sondern als ob die Leute zu dir 
nach Hause kommen würden. O�mals 
sind die Gäste o�ener, als man es 
ihnen zutraut.

Was ist eure Philosophie beim 
Angebot?

C:  Unser Angebot ist reduziert auf 
ein paar wenige Produkte, hinter 
denen wir wirklich stehen können. 
Wir haben keine Küche, dafür einen 
Holzofen. Vieles machen wir selbst 
und was wir nicht selbst machen, ist 
regional. Das Unkomplizierte kommt 
gut an. 

Die Büsi Beiz gibt es bis Herbst 
2025. Wisst ihr schon, was ihr 
nachher macht?

BEIDE:  Dann wollen wir zusammen  
ans Meer fahren! (lachen) 

An bester Lage und mit einem frischen, unkompli
zierten und reduzierten Angebot erweitern Corin 
und Antje die Einsiedler Gastrobranche um ein 
eigenständiges Beizen-Konzept. Ob Corin danach 
wieder zurück in die Kreativbranche geht und 
Antje wieder ins Ausland, wird sich zeigen. 
Vielleicht packt sie auch das Beizen-Fieber und sie 
suchen sich einen neuen, längerfristigen Standort 
im Klosterdorf.
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     S� Langrütigärtli � 
Bringt die Welt  
       nach Einsiedeln
Vom Kommen und Gehen kann auch ein anderer 
Einsiedler Beizer etwas erzählen. Die Bilder, ge-
schnitzten Objekte, Musik und Drinks in seiner 
Beiz zeugen von den vielen Reisen und bringen die 
Welt ins Klosterdorf. Jürg Kälin vom Langrütigärtli 
ist seit drei Jahren Beizer aus Leidenschaft. Seine 
zwanzig Quadratmeter sind ein Guckloch in die Fer-
ne und laden zum gemütlichen Beisammensein ein. 

Wie bist du zum Langrütigärtli 
gekommen?

JÜRG:  Eigentlich wollte ich schon lange 
etwas in der Gastrobranche machen, 
bin aber eher zufällig auf dieses Lokal 
gestossen. Ich war auf der Suche nach 
einer Wohnung, als mir das Inserat 
au�el. Ich kannte die Beiz von früher, 
also habe ich sie mir angeschaut und 
fand den Raum sehr schön. Da ich 
neben meiner Arbeit im IT-Bereich 
sowieso eine Tätigkeit in der Gastro-
nomie suchte, war die Idee einer Beiz 
geboren. 

Gibt es einen Stammtisch im Lang-
rütigärtli?

J:  Ja, es gibt einen Stammtisch, einen 
mit Ecken und Kanten; unkonventio-
nell wie das Beizli selbst. Ein Tisch 
an dem jede und jeder Platz nehmen 
kann. 

Wird hier auch mal kontrovers dis-
kutiert oder haben alle die gleiche 
Meinung?

J:  Das ist ein wichtiger Punkt! Hier 
wird sehr o�en diskutiert, auch wenn 
wir keine politische Beiz sind. Ge-
sprochen wird über Politisches und 
das Leben im Dorf. Genau darum kom-
men sie hierher � um miteinander zu 
sprechen, über Gott und die Welt. 

Welche Menschen kommen zu Dir?
J:  Es sind unterschiedliche Menschen, 
unterschiedlicher politischer Meinun-
gen, aus unterschiedlichen Berufs-
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LANGRÜTIGÄRTLI

Mühlestrasse 18 
8840 Einsiedeln

Donnerstag und  
Freitag ab 16:00 Uhr

gruppen und in der Mehrheit älter 
als Dreissig. Oft sind es auch Leute 
vom Quartier. Die Vielfalt schätze ich 
persönlich sehr. Es sind Leute, die das 
Ambiente schätzen in der kleinsten 
Beiz von Einsiedeln und natürlich die 
Musik � von Pop bis zu World Musik. 
Es gibt guten Wein, Cocktails und Ein-
siedler Bier vom Fass zu geniessen.

Du nimmst Musik und anderes 
von deinen Reisen mit und bringst 
es hier her? Auch diese Collage 
an der Wand mit den vielen Arte-
fakten?

J:  Ja genau, das sind alles Sachen von 
meinen Reisen, die ich hier aufhänge 
und ho�e, sie mögen auch meinen 
Gästen gefallen. 

Wo warst du denn schon überall 
auf der Welt?

J:  Eine Zeit lang habe ich auf einem 
Kreuzfahrtschi� gearbeitet, rund 
um den Globus. Im Moment zieht es 
mich immer wieder in den asiatischen 
Raum. Ich war auch schon in Süd
amerika und sogar in der Antarktis. 

Aber Du kommst immer wieder 
zurück�

J:  Ja, das ist meine Heimat, ich bin hier 
aufgewachsen. Der Begri� Heimat ist 
für mich verbunden mit Hügeln und 
Bergen. Wenn ich eine Landschaft 
sehe, die so ist wie hier, dann fühle 
ich mich gleich dort wohl. 

Ist das Beizer-Leben so, wie du  
es dir vorgestellt hast?

J:  Die Menschen, die hierherkommen, 
habe ich vorher nicht gekannt. Heute 
sind das alles Freunde von mir. Man 
lernt neue Leute kennen und ist  
besser informiert, das hätte ich so 
nicht erwartet.

Ist so eine Beiz wichtig für das 
Dor�eben?

J:  Ja, das ist sie. Es wäre sehr schade, 
wenn es so etwas in Zukunft nicht 
mehr geben würde. Das Langrüti-
Quartier ist eines der schönsten 
Wohn-Quartiere in Einsiedeln und  
die Beiz macht das Quartier lebendig. 
Natürlich gibt es dadurch auch  

gewisse Emissionen, aber dafür ist  
es nicht totenstill. Die Beiz ist der 
Herzschlag des Quartiers. 

Was würdest du jungen Leuten 
raten, die eine Beiz aufmachen 
wollen?

J:  Es gibt viele Freiheiten und man 
kann kreativ sein. Man sollte den 
Austausch mit den Gästen mögen, 
auch der Dienstleistungsgedanke 
ist wichtig. Auf der anderen Seite 
ist es viel Arbeit. Wenn die Beiz 
schliesst, ist die Arbeit ja nicht 
fertig. Es braucht viel Idealismus 
ein Beizli zu führen. Andere Berufe 
sind sicher besser bezahlt. Aber sind 
es nicht immer jene Sachen, in die 
so viel Herzblut gesteckt wird, die 
für die Menschen einen besonderen 
Wert haben? Das sollten wir uns alle 
wieder einmal überlegen � und es zu 
schätzen wissen. 

Wieso sollte man heute noch in die 
Beiz gehen?

J:  Weil man schlicht mehr erlebt, als 
wenn man zuhause vor dem Fern-
seher sitzt! Bei uns kann man sich 
austauschen, diskutieren, lachen und 
sogar etwas lernen!

Irgendwann möchte Jürg ein kleines Guesthouse 
mit Bar und Restaurant irgendwo in der weiten 
Welt erö�nen. Das sei sein Ziel, wie er sagt. Bis 
dahin lässt sich ein Hauch Meeresbrise im Lang-
rütigärtli mitten im Wohnquartier in Einsiedeln 
erhaschen, alleine oder in der Gruppe, aber immer 
als Gast bei jemandem, der einem aufnimmt wie 
bei sich zu Hause.   IL
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      DE 
GRÖSCHT 

   GIPFELBUCH-
GESCHICHTEN

 DE CHLII  
   ISCH 
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ind sie noch da? Oder über Nacht 
verschwunden? Jeden Morgen, 
noch vor dem Gang zur Ka�ee-
maschine, schaue ich aus dem 
Fenster über den Lauerzersee, 

um sicherzugehen, dass die zwei noch umä sind � 
der Grosse und der Kleine Mythen. Ich wohne zwar 
bereits fünf Jahre hier, stand aber � ja, jaaa, ich 
weiss � noch auf keinem dieser Gipfel. Doch allein 
deren Anblick stimmt mich feierlich. Was für ein 
Glücksmoment muss das erst sein, wenn man leib-
ha�ig dort oben steht? Was fühlen Gipfelstürmer? 
Der Grosse lässt sich bekanntlich gut bewandern. 
Der Kleine hingegen � gilt als anspruchsvoll, ist 

von Marcel Huwyler


olumne�
olumne�

nicht ganz ohne. Muss man wollen und können. 
Zehrt ziemlich. Nichts für Anfänger. Wer dort 
zuoberst steht, hat demzufolge etwas erlebt, kann 
etwas erzählen � und schreiben.

Vor mir liegen 15 schwarze Notizbücher. Die 
meisten bitzli ramponiert, speckig, einige blättern 
bitz auseinander � aber alle sind voller grosser 
Gefühle. Es sind die Gipfelbücher des Kleinen 
Mythen, kurz KM genannt. Auf 1811 Metern hat 
es ein Gipfelkreuz und eine Metallbox mit dem 
Gipfelbuch drin. Gwundrig habe ich die Bücher 
der letzten 15 Jahre gelesen. Dauerte zig Tage 
(das ist ein Beruf, he!) Seite für Seite, mit aber-
tausenden Handschri�en, Skizzen, Zeichnungen, 
Weis- und Blödheiten, unzähligen Namen und ein 
paar Nasenblut-, Schweiss-, Ka�ee- und Unwetter-
�ecken. Wem die Worte fehlen � weil wow! oder 
au! �, spricht o� die tiefste Wahrheit aus. In den 
Gipfelbüchern wird gefreut, gelitten, gestritten, 
ge�ucht, getrauert und getraut (naja, beinahe, aber 
immerhin verlobt).

Hier ein Best-of der KM-Bergsteigeremotionen. 
Quasi der Gipfel der Gefühle.

DER NAME – DIE TITEL

Lustig allein schon, wie manche 
Berggänger den Kleinen Mythen 
nennen: 

De Chlii / Chline Brüädär vom 
Grossä / Dä richtig Gipfel / Der 
zweite Mythen / Klünä Mütha / 
Der klaine Mite (Kinderschrift) / 
die Kleinigkeit. 

Und ein Bub bringt�s auf den 
Punkt: De Chlii isch de gröscht. 

Die Gipfelsieger verewigen 
sich mit ihrem Namen, manche 
schreiben noch stolz ihren 
Wohnort dazu � Keiner klettert 
wie Steiner, so gut kann das sonst 
keiner (Yvonne, 14.10.18). Oder 
auch: Wir Züri-Tussis haben�s ge-
scha�t. (Ste� & Ana). Und dann 
gibt es noch solche, denen selbst 
am Berg ihr Titel wichtig ist. 
Prof. Dr. � / Dr. phil. med. / ETH-
Student / Physiker aus Konstanz 
/ Joggel & Toggel / Bergführerin 

und böse Frau / Volleyballerinnen-
schwarm Tim / Gebirgsgrenadier. 
Eine Nina bezeichnet sich und 
ihre Kolleginnen als Chicks on 
Peaks. Und inklusive Gipfelgebet 
im Buch verewigt sind: Priester 
Aaron, Pater Stefan und die Jung-
frau Claudia.

WORTE IM MOMENT 
 DES GLÜCKS!

Am spannendsten natürlich, was 
im Augenblick des Gipfelsturms 
passiert � und darum geschrie-
ben wird. Hemmungslose Gefüh-
le, glasklare Gedanken, wahre 
Worte � und manchmal auch 
übermütiges Gedummsel.

Gescha�t / Wow! / Ich habe 
es getan / Meine Einbürgerung 
hiermit abgeschlossen / Ich han 
zwar nid welle / Ogi würde sagen: 
Freude herrscht / Der Säntis ist 
schöner / Viel schöner als der Jura 

/ Züri so fern � so haben wir�s 
gern (Herby, 4.9.19) / Jolähörä-
dihuuuu (Thomas, 30.10.11) / 
Endlich auf einem richtigen Gipfel 
/ Wandern ist schöner als der Tod 
(heh?) / So aufregend wie beim 
ersten Date / Nicht geimpft und 
trotzdem oben! / Mein 500. Gipfel 
(Joe, 3.11.11) / Trotz Krampf im 
Hintern gescha�t / Chäch scheen 
/ Im Su� geplant und verkatert 
bestiegen / Meine Eltern wissen 
nichts hiervon / Dä Föhn verchei-
bet mini Frisur / Mit 80 zum 130. 
Mal hier oben. 

Ein gewisser RenØ sieht die 
Besteigung buchhalterisch-prag-
matisch: So hat sich der Kletterkurs 
rentiert. Ein verzückter Erstbestei-
ger erkennt die wahren Aussichts-
schönheiten : Man sieht von hier 
aus sogar die Hüpfburg auf dem 
Hochstuckli. Und Gerry schreibt 
total unleserlich � einfach Mega. 
Wobei das �Mega� so krakelig ist, 
es könnte auch �Rega� heissen. 

S
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DIE SPORTLICHEN

Dann die Superbergler, die 
den KM noch vor dem Zmorge 
rocken. 

Wo bleibt da die Heraus-
forderung? / Voräm Mälchä i dä 
Turnschuä / Mit em Velo vo Züri 
und zrügg / Heute Morgen im 
Bett nicht gedacht, dass ich am 
Nami auf dem KM stehe (Barbara, 
21.11.21) / Nachmittags-Hupf 
/  Abendtraining für den K2 
/ Speedbegehung in 1h (Tobi, 
17.6.11) / Speedbegehung in 30 
min. (Patrick, 27.6.11) / Nach dem 
Halbmarathon Luzern auf den KM 
/ Von wegen 8 Monate Regenera-
tion, 2 Monate post-operativ und 
schon wieder hier oben.

Und den hier �nde ich gross-
artig: Schneller Aufstieg vom 
Brunni, weil Parkplatz nur bis 
08:40 bezahlt.

ESSEN UND TRINKEN

Was gönnt man sich auf dem 
KM, womit stärkt man sich zu-
oberst?

Chrüter / Frühstück mit Cham-
pagner / zwoi Meitschibei / mit 
Grill und Wurst hier hoch / Ovi-
schoggi / ˜lplermagrone / Bier (so 
ziemlich alle Sorten der CH wer-
den an der Stelle propagiert) / ä 
Schnupf / Apfelmus / 4 Banane / 
Wy und Fondue / Wassermelone 
/ Brasilianisches Karto�elbrot / 
Bireweggä / Chips & Speck.  

Eine Bergsteigerin schreibt 
von �Salsiz�; das hat sie aber 
wahrscheinlich erfunden, weil 
sich in ihrem Gipfelbuchgedicht 
unbedingt etwas auf �Gipfel-
spitzt� reimen musste. Unfrei-
willig ernährt wurde Myriam 
am 31.7.20: Muggä im Hals, fast 
verstickt. Und ich persönlich 
�nde ja, man sollte einer gewis-
sen Tanja den KM verbieten. Ihr 
Gipfelfoodglück: Thonsandwich. 

(K)EINE FRAGE DES ALTERS

˜lteste Frau auf dem KM: Vera, 
83, aus dem Muotatal.

˜ltester Mann: Helmut, 87, 
Kanton Zürich. 

Und die Jüngsten? Der Aufstig 
war streng aber wir habens 
geschaft, schreibt die 9-jährige 
Noºlle. Alice (5) hat auf dem 
Weg 21 Gemsen gezählt, und als 
absolutes Bergküken trägt sich 
am 17.10.2021 die vierjährige (!) 
Leya ein.

Noch jünger funktioniert 
nicht � wie auch Mama Emmi 
am 31.9.20 feststellen muss: Kin-
derwagen musste stehengelassen 
werden, auch Maxicosi war nicht 
für den Berg geeignet.

LIEBE UND TRAUER

Liegt�s an der Nähe zum Him-
mel? Oder galoppieren in der 
dünneren Luft die Hormone ein-
fach wilder? 

Wir heiraten in zwei Tagen 
(Julia & Felix) / Am 10. Hochzeits-
tag endlich auf dem KM / Wir 
haben uns hier verlobt (Nicole 
& Michi) / Bei wunderschönem, 
heissem Wetter habe ich JA gesagt 
(Livia & Chrigi) / S� Hochzytsesse 
vo gestern liid no quer im Mage 
(S+K).

Und bereits einen Schritt 
weiter: Pssst, d�Andra isch i de 6. 
Woche! 

Und wer weder Frau noch 
Kinder hat, benutzt den KM als 
Single-Börse: Sollte irgendwann 
ä jungi Frau, ab 165 cm gross, 
blondi oder bruni Hoor, da obä 
si � suächä no eini, bitte mälde, 
Nicola, 079 428 �

Sind bereits Kinder vorhanden 
und mit auf der Bergtour, können 
sie für ihre Eltern mitunter zu 
unliebsamen Chronisten werden. 

Simon schreibt: Wir sind 
nach einem langen Streit oben 
angekommen. Mama on top, Papa 
stinksauer.

Und wieder andere gedenken � 
dem Himmel e chli näher � ihren 
verstorbenen Liebsten. 

Für Opa, wir vermissen dich / 
Hallo Papa, bin dir hier ein Stück 
näher. Ho�e, es geht dir gut da 
oben. Fehlst mir. / In Erinnerung 
an unseren Vater, der gestern 
diese wunderbare Welt hinter sich 
gelassen hat. 

Und Esthi formuliert am 
28.5.2012, was wir alle ho�en: 
Irgendwann sehen wir uns wieder.

Ein Abschied hat mich spe-
ziell berührt. Über all die Jahre, 
in vielen Gipfelbüchern, �nde ich 
immer wieder einen Marco mit 
Hund Nero. Jedes Jahr mehrmals 
� Marco mit Hund Nero � Und 
wieder Marco mit Hund Nero � 
Und auch im Jahr darauf: Marco 
mit Hund Nero � Und dann steht 
da plötzlich am 12.6.2020: Zum 
ersten Mal seit 10 Jahren ohne 
dich hier oben. Nero, ich vermisse 
dich. 

FAZIT?

Was bleibt, wenn man mal ganz 
oben stand? Gute Gedanken. Mut 
für die Zukunft. Demut. Etwas 
Weisheit. Oder auch bitzeli mehr 
herrlichen Unsinn.

Habe meine ˜ngste in vollen 
Zügen genossen (Roland, 2.1.10)

Habs mir überlegt � ich werde 
kündigen.

Jetzt wandere ich nach Schwe-
den aus.

Alles bloss Kopfsache (Ste-
phan aus Zürich).

KM ist zu schwierig mit dem 
Bike. (Nöbi, 16.9.12)

Wo sind nur all die Probleme 
geblieben? (Hanspeter, 4.7.11)

Und Gipfelphilosophin Ange-
lina schreibt am 31.07.23: Mehr 
Zebras braucht die Welt!   
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Die Morgensonne wir� lange Schatten über das Altbegried   
FOTO: Stefan Zürrer

RCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Step3.indd   58RCE_02435_Schwyz_Magazin_Y_No54_Step3.indd   58 11.08.25   12:0811.08.25   12:08
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